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Liebe SF-Freunde!



Wenn Sie diesen Roman in Händen halten, werden Sie bereits wissen, wie das in aller Welt mit Spannung erwartete Mondunternehmen ausgegangen ist. Wir wissen es noch nicht, denn bei Redaktionsschluß dieses Bandes ist der Start von APOLLO 11 noch nicht erfolgt.

Lesen Sie jetzt bitte, wenn Sie von den vielen Mondsendungen und -artikeln nicht schon zu sehr überfüttert sind, weiter, was Jesco von Puttkamer in Sachen FERNAUFKLÄRUNG FÜR APOLLO zu sagen hat. Der fünfte Teil seines Berichts trägt die Überschrift:



Fester Boden für die »Spinne«



Das wichtigste Ergebnis des Surveyor-Programms für die Apollo-Planer jedoch war die Tatsache, daß die dreibeinigen Lander nicht in bodenlosen Treibsandabgründen voller feiner »fließender« vulkanischer Flugasche versunken waren, wie manche Unheilspropheten, darunter selbst der eminente Astronom Professor Thomas Gold von der Cornell-Universität, geunkt hatten. Im Gegenteil: Die statistische Tragfähigkeit des Regoliths im Bereich der untersuchten Landeorte reicht von etwa 10 Gramm pro Quadratzentimeter für die ersten paar Millimeter an der Oberfläche bis etwa 600 Gramm pro Quadratzentimeter fünf Zentimeter unter der Oberfläche. Die Apollo-Mondlandefähre hat bei der Landung ein Massengewicht von etwa 7,6 Tonnen, von dem sich natürlich nur ein Sechstel als Kräfte auf die Landebeine auswirkt, da die Anziehungskraft des Mondes rund ein Sechstel der Erde ist. Das heißt, auf jedes der vier Beine entfällt eine statistische Last von etwa 320 kg. Die Teleskopbeine haben je einen runden, tellerförmigen »Plattfuß« von 90 Zentimeter Durchmesser, d. h. einer Auflagefläche von etwa 6400 Quadratzentimeter. Dividiert man die Last pro Bein durch die Fläche des Fußtellers, so ergibt sich eine spezifische Flächenpressung von 50 Gramm pro Quadratzentimeter. Ein Vergleich mit den oben angegebenen Surveyor-Meßergebnissen der Tragfähigkeit des Regoliths zeigt nun sofort, daß die »Mondspinne« beim Aufsetzen unter Vernachlässigung zusätzlicher dynamischer Effekte schätzungsweise nur etwa einen Zentimeter tief in die Mondoberfläche einsinken würde, vorausgesetzt, die von den Surveyor-Landern gemessenen Bodenfestigkeitswerte gelten auch für den Landeort der Mondfähre. Da sie jedoch die letzten ein bis zwei Meter frei fallend zurücklegt und mit etwa 3 m/sec Geschwindigkeit aufsetzt, werden die Fußteller aufgrund der dynamischen Kräfte (im Gegensatz zu den statischen) tiefer einsinken  etwa 20 Zentimeter.

Und wie steht es mit den Astronauten? Nun, die Bodenpressung eines Menschen im Apollo-Raumanzug auf dem Mond liegt typischerweise zwischen 30 und 70 Gramm pro Quadratzentimeter, d. h. im Durchschnitt ist sie genauso groß wie die der Mondfähre. Hat der Boden um die Apollo-Landungsstelle die Tragfähigkeit, die Surveyor vorgefunden hat, so werden die Astronauten jedenfalls schwache Fußabdrücke im Mondboden hinterlassen. Die Nachrichten, die von den Radiogeräten der Surveyor-Lander zurückgefunkt wurden, waren für die NASA-Planer höchst erfreulich. Menschen konnten auf dem Mond landen und auf seiner Oberfläche wandeln. Die Konstruktion der Mondfähre war goldrichtig.

Doch diese Erkenntnis genügt noch nicht, um eine sichere Landung der Mondlandefähre zu gewährleisten. Drei weitere wichtige Voraussetzungen mußten erfüllt sein, bevor man sich an die eigentliche Landung heranwagen konnte: Die Sichtbarkeitsverhältnisse bei der Landung mußten den beiden Astronauten gestatten, die Landestelle vor dem Niedersetzen sorgfältig zu inspizieren und das Landefahrzeug den Bodenformationen entsprechend zu steuern. Das bedeutete in erster Linie, daß sich die Sonne zur Zeit der Landung im Rücken der Astronauten befinden mußte, das heißt im Osten, um sie nicht zu blenden, und außerdem nicht tiefer als rund 7 Grad und nicht höher als 20 Grad über dem Horizont stehen durfte, damit die von ihr geworfenen Schatten der Mondbodenstruktur ein optimal elastisches Bild vermittelten, als weiteres durfte die ausgewählte Landestelle natürlich nur in einem Gebiet auf der Mondscheibe liegen, das von den von der Erde aus möglichen Flugbahnen im Rahmen des »Startfensters« erreicht werden konnte. Dieses Gebiet beschränkt sich auf ein langgestrecktes Rechteck von 3000 Meilen Länge, das zwischen 45 Grad östlicher und 45 Grad westlicher Länge entlang des Äquators verläuft.

Die dritte Voraussetzung beruhte auf der Ziel- und Landegenauigkeit der Bordinstrumente des Mondlanders. Die Regeltechniker, die die Navigations- und Steueranlage entwickelt hatten, rechneten damit, daß das Raumfahrzeug beim Landeanflug nicht haargenau der vorgeschriebenen oder »non-lineallen« Flugbahn folgen würde, sondern aufgrund einer Reihe von unvermeidlichen Ungewißheiten und Ungenauigkeiten während der Abstiegsmanöver von der Umlaufbahn mehr oder weniger von der non-lineallen Landeflugbahn abweichen würde, statistisch konnte vorausgesagt werden, wie groß diese Abweichungen ungefähr sein konnten und wie groß demgemäß der Spielraum bei der Landung und letzten Endes die Form und räumliche Ausdehnung des Landeorts selbst wenigstens sein mußten. So hatte man berechnet, daß man - um nahezu auf Nummer Sicher zu gehen - nur Landeplätze in die engere Wahl einbeziehen durfte, auf denen eine Ellipse von etwa 16 km Länge und 10 km Breite, mit der Längsachse in Ost-West-Richtung, Platz fand, denn das war der »Spielraum«, den die Mondfähre brauchte, wollte sie bei der Landung auf alle Eventualitäten gerüstet sein. Doch genügte selbst diese einschränkende Bedingung noch nicht. Die geeignete Landestelle mußte auch über eine Einflugschneise von Osten her erreichbar sein, auf der das mittlere Gefälle des Mondbodens auf den letzten 60 km vor der Landestelle den Wert plus oder minus 2 Grad nicht überstieg. Der Grund für diese Einschränkung war das Landeradar der Mondfähre, dessen Antennensystem an der Außenseite der Mondfähre bei der Landung stets so geschwenkt wird, daß die Achse der Radar-Strahlungsbüschel senkrecht zur Mondoberfläche steht. Hätte die Einflugschneise auf den letzten 60 km, auf denen das Radar in Betrieb ist, stärker abfallende Hangböschungen, so würde das Radar sie als ebene Erde ansehen und das Raumfahrzeug zu übergroßen Pendelbewegungen und Drosselkommandos an das Landetriebwerk veranlassen und damit seine Flugstabilität gefährden.

Alle diese harten Bedingungen mußten erfüllt sein, doch boten die Bilder der Ranger und Surveyor mit ihrem extrem hohen Auflösungsvermögen gerade wegen ihrer Menge an Detail nicht die Möglichkeit, die Landeorte nach den eben genannten Gesichtspunkten zu erkunden. Was die NASA-Planer brauchten, waren Großphotos mittleren Auflösungsvermögens, die einen größeren Überblick über die Topographie und Geologie der Landestellen und ihrer Einflugschneisen verschafften. Das Programm der »Lunar Orbiter«-Raumsonden diente genau diesem Zweck: der kartographischen Aufklärung aus dem Weltraum.



Das wärs für heute, liebe Freunde. Im TERRA-NOVA-Band der nächsten Woche finden Sie an dieser Stelle die neue Serienvorschau. Bis dahin sind wir mit freundlichen Grüßen
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Deutsche Erstveröffentlichung





Expedition ins Nichts

von Clark Darlton





1.



Als Jerem Fondal noch ein kleiner Junge war, hatte er sich bereits vorgenommen, das Geheimnis einmal zu lüften. Später, wenn er groß und stark war, wenn man ihn einen Mann nannte. Sicher, es hatte Lehrer gegeben, mit denen man sprechen konnte, nach dem Unterricht. Aber sie gaben niemals eine erschöpfende Auskunft. Und das mochte in erster Linie wohl daran liegen, daß sie selbst keine Antwort auf die vielen Fragen wußten, die das Leben immer wieder stellte.

Dann war da höchstens noch Vater, den man etwas fragen konnte. Jerem entsann sich einer Unterhaltung, die nun schon viele Jahre zurücklag. Die Sonne hatte hoch am Himmel gestanden, und es war ein warmer Tag gewesen. Er hatte Ferien. Den ganzen Tag hatte er im Schwimmbad zugebracht, mit seinen Freunden. Abends war er dann nach Hause gekommen, müde und doch erfrischt. Bei Vater war es später geworden. Er war noch zu einer Sitzung des Forschungsrates eingeladen gewesen, dem er angehörte. Man erfuhr nie, was dort besprochen wurde, auch nicht aus den Zeitungen oder durch das Radio.

Nach dem Essen sagte Jerem:

»Weißt du, Vater, ich mache mir Gedanken.«

Der alte Fondal sah auf, etwas befremdet und erstaunt.

»Gedanken? Was für Gedanken?«

»Über uns, Vater. Über uns alle.«

»Wie soll ich das verstehen?«

Jerem wußte nicht so recht, wie er die Frage formulieren sollte.

»Unsere Herkunft, meine ich. Damit stimmt doch etwas nicht, es gibt zuviel Widersprüche. Hast du noch nie darüber nachgedacht?«

Fondal warf seiner Frau einen schnellen Blick zu, dann nickte er mit dem Kopf.

»Natürlich habe ich das, mein Sohn, aber wenn du so alt bist wie ich, wirst du einsehen, wie zwecklos es ist, sich über feststehende Begriffe den Kopf zu zerbrechen oder sogar zu versuchen, sie neu zu deuten. Wenn interessiert schon die Vergangenheit? Die Gegenwart ist wichtig, vielleicht auch die Zukunft. Aber das, was einmal war…?«

»Gerade das ist wichtig, Vater! Erst die Vergangenheit macht die Gegenwart möglich, diese wiederum die Zukunft, von der du nicht viel zu halten scheinst. Warum eigentlich nicht?«

»Ich halte alles von ihr, mein Sohn, aber sie ist unabänderlich. So wie die Vergangenheit unabänderlich ist.«

»Wir wissen nicht viel von ihr.«

»Das stimmt, und vielleicht ist es gut so.« Er seufzte. »Ich bin müde. Hast du noch eine Frage?«

Jerem nickte.

»Nur eine, dann frage ich heute nichts mehr. Weißt du, warum wir das Jahr, in dem wir jetzt leben, als das Jahr 3040 bezeichnen, obwohl unsere Geschichte nur ein knappes Jahrtausend zurückreicht?«

Der Vater wich Jerems forschendem Blick aus und betrachtete die Decke des Zimmers. Nach einer Weile erst sah er seinen Sohn an und erwiderte:

»Wir wissen, daß sich vor knapp tausend Jahren eine Katastrophe ereignete, die alle Unterlagen über die Vergangenheit zerstörte. Niemand weiß, welcher Art diese Katastrophe war, aber sie muß gründlich gewesen sein. Nichts blieb übrig, nur unsere Vorfahren. Und eine Jahreszahl, Jerem. Die Zahl 2090. Damit begannen wir unsere eigentliche Geschichtsschreibung. Was davor war, liegt im Dunkel der Vergangenheit. Niemand weiß etwas davon.«

»Wirklich niemand?« fragte Jerem seinen Vater.

»Nein, natürlich nicht«, sagte Fondal und blickte seinen Sohn ärgerlich an. »Und nun Schluß damit! Ich will nichts mehr hören. Wenigstens heute nicht«, fügte er begütigend hinzu, als er den strafenden Blick seiner Frau spürte.

Jerem hatte es vorgezogen, in den folgenden Monaten und Jahren keine diesbezüglichen Fragen mehr zu stellen, wenigstens nicht seinem Vater. Er begriff das alles nicht, denn wenn schon jemand etwas wußte, dann war es sein Vater.

Er gehörte doch nicht umsonst dem Forschungsrat an. Oder war das Zufall?



*



Der Planet Austra umlief in einer mittleren Entfernung von zweihundert Millionen Kilometern seine Sonne Enar im Sternbild Beta Eridani. Das lernten schon die Kinder in der Schule, obwohl sich niemand eine Vorstellung davon machen konnte, was »Sternbild Beta Eridani« bedeutete. Kluge Gelehrte äußerten die Vermutung, es könne sich nur um eine Beziehung handeln, die von außerhalb des Systems gekommen sei, denn nur dort könne man feststellen, daß die Sonne Enar in einem scheinbar festen Sternbild stünde.

Austra war eine wilde, schöne Welt mit vielen Tieren und einer üppigen Vegetation. Sie gab den Menschen alles, was sie zum Leben benötigten, sogar noch mehr. Denn auf Austra lebten nicht mehr als knapp hunderttausend Menschen. Die meisten wohnten draußen in den Weiten des flachen Kontinents, wo sie sich selbst ernähren konnten und ein freies Leben führten.

Andere hatten sich an der Küste des warmen Meeres angesiedelt, und der Rest zog es vor, in der einzigen Stadt der Welt Austra, in Terra-Nova, ihren Geschäften nachzugehen.

In Terra-Nova stand auch das Raumschiff.

Natürlich stand es nicht direkt inmitten der Stadt, sondern draußen in einem abgesperrten Gelände, das allgemein als Raumhafen bezeichnet wurde. Es gab nur dieses eine Schiff; niemals war versucht worden, ein zweites zu bauen.

Von Jugend an hatte sich Jerem für dieses Raumschiff interessiert. Ihm schien, als berge es alle Geheimnisse der Vergangenheit und hielte zugleich den Schlüssel für die Zukunft in seinem Innern versteckt.

In der Schule lernten sie alles, was mit Raumschiffen zusammenhing. Jerem kannte den Text der Abhandlung auswendig.

Er lautete:

Die exakte Herkunft des Schiffes ist unbekannt. Es muß vor etwa achthundert Jahren gelandet sein. Von der Besatzung fehlt jede Spur, und es gibt auch keinerlei Aufzeichnungen, wie die Mitglieder des Forschungsrates immer wieder versichern.

Einrichtung, Antrieb und Bewaffnung lassen auf eine weit fortgeschrittene Zivilisation schließen, die der unseren verwandt ist. Damit ist erwiesen, daß wir nicht die einzigen intelligenten Lebewesen im Universum sind.

Das Schiff startet zu regelmäßigen Flügen innerhalb unseres Systems und unternimmt in jeder Generation einmal einen weiteren, überlichtschnellen Flug in den Kosmos. Der Zweck dieses Unternehmens ist nur der Regierung und dem Forschungsrat bekannt.

Das war alles.

Und seit einiger Zeit wußte Jerem, daß der erste Abschnitt der Abhandlung eine Lüge sein mußte. Weder mit der Vergangenheit Austras noch mit dem Schiff stimmte alles, was man darüber zu wissen glaubte.

Er hatte seinen Vater gefragt, als er sechzehn Jahre alt war.

Fondal schien kaum überrascht. Er betrachtete seinen Sohn mit forschenden Blicken, dann nickte er langsam.

»Es ist das Recht der Jugend, Fragen zu stellen. Unsere Pflicht ist es, darauf zu antworten  wenn wir es vermögen. Über die Vergangenheit des Schiffes kann ich dir nichts sagen, mein Junge, sie ging im Dunkel der Zeit verloren. Wir haben gute Gründe, glaube ich, das auch so zu lassen. Wenn du älter bist, wirst du viel hinzulernen, und dann wirst du mich verstehen.«

»Soll das heißen, Vater, daß du mehr weißt als ich, es mir aber nicht verraten willst?«

»Vielleicht, mein Sohn. Aber wenn dem wirklich so wäre, dann wollte ich nicht schweigen, sondern ich müßte es. Du mußt Geduld beweisen. Wenn du einundzwanzig wirst, darf ich dich zur Aufnahme in den Forschungsrat vorschlagen, vorausgesetzt, du hast die dazu notwendige Qualifikation. Wenn du vier Jahre Mitglied bist, erfolgt die Einweihungszeremonie. Das Wissen überträgt sich meist vom Vater auf den Sohn, nur in Ausnahmefällen auf einen Fremden, der damit die unfähig gewordene Familie ablöst. Der Rat hat neun Mitglieder.«

Jerem war sehr nachdenklich geworden.

»Welche Geheimnisse hütet der Rat, Vater?«

Fondal lächelte.

»Du erwartest doch darauf wohl keine Antwort? Ich habe dir schon mehr gesagt, als ich eigentlich dürfte. Ich muß dich bitten, darüber zu schweigen, zu jedermann. Versprich mir das.«

Jerem hatte es versprochen.

Das war vor vier Jahren gewesen.

Heute wurde er zwanzig Jahre alt.



*



Ann Goddar war genauso alt wie Jerem. Sie kannte Jerem, weil ihre Eltern mit den seinen befreundet waren, und nicht nur deshalb. Anns Vater war Präsident des Forschungsrates und somit Fondals direkter Vorgesetzter. Nicht nur das; die beiden Männer waren mehr als nur Freunde. Sie verband das Geheimnis des Wissens.

Aber das konnte Ann nur ahnen. Bis heute zumindest. Von diesem Tag änderte sich vieles für sie, vielleicht alles.

Fondal war aus dem stillen Vorort zu Besuch gekommen, und da er allein kam, bedeutete das nur, daß er etwas Wichtiges mit Karel Goddar zu besprechen hatte. Ann war eine Frau und von Natur aus neugierig. Bisher hatte sie es nie gewagt, die Lauscherin zu spielen, und sie wäre auch heute nicht auf die Idee gekommen, es zu tun. Vielmehr spielte der Zufall mit, daß sie unfreiwillig Zeuge einer Unterhaltung wurde, die ihr zu denken gab.

Das Arbeitszimmer ihres Vaters grenzte an das Musikzimmer, in dem sich die Familie abends oft zusammenfand, um die Werke unbekannter Meister zu hören. Niemand wußte, wer sie komponiert hatte. Die Aufzeichnungen stammten aus der rätselhaften Vergangenheit Austras.

Als Ann ein Band wechselte, hörte sie nebenan Stimmen; sie verstand nur Bruchstücke von dem, was gesagt wurde, aber es genügte, sie kein neues Band mehr auflegen zu lassen,

»… die Frage der Nachfolge akut, Karel. Wir sollten das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Du bist jetzt fünfundsiebzig und solltest dir Ruhe gönnen.«

»Noch fünf Jahre, Fondal. Ich möchte noch die nächste Expedition auf den Weg schicken. Der neue Präsident soll sie bei ihrer Rückkehr empfangen.«

»Die Expedition kann nicht vor zehn Jahren stattfinden. Die neuen Mitglieder des Rates müssen sich erst einführen und bewähren, ehe wir drei von ihnen entbehren können. Wir wissen aus der Vergangenheit, daß das Schiff oft mehrere Jahre unterwegs ist.«

»Würden wir das Ziel kennen, Fondal, dauerte sie vielleicht nur eine Woche. Aber wir kennen es nicht.«

»Aber wir kennen den Namen, vergiß das nicht. Es ist schade, daß du keinen Sohn hast. Ich glaube nicht, daß die anderen Mitglieder mit der von dir geplanten Abänderung der Statuten einverstanden sein werden und eine Frau zulassen.«

»Ann ist hervorragend geeignet und besitzt die Qualifikation wie sonst niemand  dein Sohn Jerem natürlich ausgenommen.«

»Ich werde für ihre Aufnahme stimmen«, versprach Fondal. »Aber du wirst nur durchkommen damit, wenn du gleichzeitig abtrittst. Man fürchtet eine Art Hierarchie.« Er lächelte, aber das konnte Ann nicht sehen. »Ist es ja auch eigentlich.«

Goddar blieb ernst.

»Wir haben noch ein Jahr Zeit, aber wir müssen mit den Vorbereitungen beginnen, die Besatzung auswählen, den Kommandanten bestimmen und die Bevölkerung vorbereiten. Jede Generation ein Flug nach draußen  das ist wenig.«

»Und das alles, um sie zu suchen, die uns verlorenging!«

»Ja.«

Die Stimmen wurden undeutlicher und unverständlicher. Ann bemühte sich, mehr zu verstehen, aber es gelang ihr nicht. Die beiden Männner schienen nur noch zu flüstern.

Sie…? Wer war sie?

Sie  das mußte die Bezeichnung für das unbekannte und geheimnisvolle Ziel sein, zu dem das Schiff alle dreißig oder vierzig Jahre einmal aufbrach und bis jetzt jedesmal unverrichteter Dinge wieder zurückgekehrt war.

Ann hatte sich nie um diese Dinge gekümmert. Das war Männersache, und nicht einmal das. Es war verboten, nur daran zu denken.

Die Regierung von Austra, sie residierte in Terra-Nova, war demokratisch. Zumindest wurde das immer wieder und zu jeder passenden Gelegenheit erklärt. Sie bestand aus zehn Personen, die alle fünf Jahre vom Volk neu gewählt wurden. Bis auf einen, und das war der Präsident des Forschungsrates. Er war von seinem Vater bestimmt worden und automatisch das zehnte Mitglied der Regierung. Somit erfüllte er zwei Aufgaben zugleich und stellte das Verbindungsglied zwischen Regierung und Forschungsrat dar.

Manchmal fragte sich Ann, wer Austra und seine Bevölkerung eigentlich wirklich regierte: die Regierung oder der Rat.

Sie lauschte noch eine Weile, dann gab sie es auf. Sie schaltete die Musik ein und versuchte zu vergessen, was sie gehört hatte. Nur eines konnte sie nicht aus ihren Gedanken verbannen: Sie selbst sollte Mitglied des Rates werden, als Nachfolgerin ihres Vaters. Sie würde dabei sein, wenn der neue Präsident gewählt würde.

Und mit ihr kam auch Jerem in den Rat.

Jerem…

Sie mochte ihn, wie man einen guten Freund mochte, nicht mehr und nicht weniger. Obwohl sie verschiedene Schulen besuchten, sahen sie sich oft. Die Zugehörigkeit ihrer Väter zum Forschungsrat verband sie, und später eben die Freundschaft ihrer Eltern. Man stattete sich gegenseitig Besuche ab, feierte die Feste gemeinsam und verbrachte manches Wochenende zusammen auf dem Land oder am Meer.

Vielleicht sollte sie mit ihm darüber sprechen. Sie wußte, daß Jerem sich sehr für die Vergangenheit interessierte und nicht alles glaubte, was in der Schule gelehrt wurde. Es gab seiner Meinung nach zuviel Lücken im Wissen der Menschen, zuviel merkwürdige Vorgänge, die nicht genügend und vor allen Dingen nicht logisch erklärt wurden.

Ja, mit Jerem wollte sie darüber sprechen. Vielleicht wußte er, was mit sie gemeint war.

Die Gelegenheit bot sich einige Tage später, als wieder ein gemeinsamer Ausflug unternommen wurde.



*



Sie lagen im warmen Sand, nur wenige Meter vom Wasser entfernt. Ganz in der Nähe versuchten Fondal und Karel Goddar im flachen warmen Wasser Dereks zu fangen, kleine schuppige Fische, die nicht besonders flink waren. Sie setzten sie in einen mit Steinen abgegrenzten Teich, beobachteten sie wie kleine Kinder und ließen sie dann wieder schwimmen.

Niemand trug einen Badeanzug. Das Leben auf Austra war frei und natürlich geblieben.

Ann räkelte sich in der warmen Sonne.

»Vater will versuchen, mich in den Rat wählen zu lassen«, sagte sie so nebenbei, wie die Frauen wichtige Dinge immer nur so nebenbei erwähnen. »Ich glaube nicht, daß es ihm gelingt.«

Wenn Jerem überrascht war, so zeigte er es nicht.

»So…?« Er berieselte seinen linken Arm mit Sand. »Woher weißt du das?«

»Ich hörte zufällig eine Unterhaltung zwischen ihm und deinem Vater. Nein, ich habe nicht gelauscht, aber sie sprachen so laut, daß es nicht zu überhören war, selbst wenn ich mir Watte in die Ohren gestopft hätte. Ich soll für ihn in den Rat, zugleich mit dir. Im nächsten Jahr. Vater tritt ab, und wir werden dann den neuen Präsidenten wählen.« Sie betrachtete ihn abschätzend. »Spielt eigentlich das Alter dabei eine Rolle?«

Er lächelte.

»Natürlich, du kannst also nicht mich wählen, wenn du das meinst. Vielleicht wird mein Vater Präsident. Ihm würde ich sofort meine Stimme geben.«

»Ich auch.«

Jerem sah hinauf in die grüngelbe Sonne Enar.

»Hast du sonst noch etwas gehört?«

Jetzt mußte sie lächeln.

»Einiges. Aber bevor ich dir das erzähle, gestattete mir ein paar Fragen, Jerem.«

»Immer.«

»Was weißt du vom Raumschiff? Hat es eine reguläre Besatzung?«

Er schien erstaunt.

»Die hat es, aber sie wird nach einigen Jahren immer wieder abgelöst. Jeder Mann hat seine Funktion und versteht nichts von der eines anderen. Das ist wahrscheinlich eine Sicherheitsmaßnahme. Wenn die Besatzungsmitglieder später ihr Wissen preisgeben sollten, kann niemand etwas damit anfangen. Nur das Gesamtwissen ist entscheidend, und das bekommt niemand. Warum fragst du?«

»Sie sprachen von dem Schiff. In einigen Jahren soll wieder eine Expedition stattfinden. Ich glaube nicht mehr an das, was wir in der Schule darüber lernten.«

Er blieb reglos im Sand liegen. Nur seine Lider zuckten einmal.

»Warum glaubst du es nicht? Es ist doch alles sehr einfach, was wir über das Schiff lernten. Unsere Vorfahren fanden es eines Tages am Meeresufer, verlassen und ohne Besatzung. Es dauerte fast hundert Jahre, ehe sie es fliegen konnten. Sie mußten über drei Generationen hinweg die Maschinerie studieren, um sie halbwegs zu begreifen. Selbst heute wären wir noch nicht in der. Lage, das Schiff nachzubauen, aber das mag in erster Linie daran liegen, daß sich niemand bisher darum gekümmert hat oder kümmern durfte. Immerhin war es der Forschungsrat, der die Kenntnisse sammelte und weitergab. Nur so war es möglich, immer eine Besatzung bereit zu haben, die das Schiff starten, fliegen und dann wieder landen konnte. Flüge finden nur in unserem System statt, mit Unterlichtgeschwindigkeit. Nur zweimal in einem Jahrhundert startet eine Expedition.«

»Um die geht es!« warf Ann ein. Auch sie lag auf dem Rücken und starrte hinauf in den grünblauen Himmel von Austra. Kein Wölkchen war zu sehen. »Was sind diese Expeditionen und wohin führen sie? Ich will dir helfen, die Antwort zu finden, aber du mußt mir versprechen, zu keinem Menschen darüber zu reden. Es muß ein Geheimnis bleiben.«

»Ich verspreche es«, sagte Jerem.

»Unsere Väter erwähnten die Expedition. Sie soll in fünf oder zehn Jahren stattfinden, also erst dann, wenn wir Mitglieder des Rates sind. An sich ist es also überflüssig, sich schon heute den Kopf darüber zu zerbrechen, denn wir werden ohnehin alles erfahren, aber… nun, ich bin eben neugierig.«

»Wie alle Frauen«, lachte er gutmütig.

Sie lachte nicht.

»Das Schiff hat ein Ziel, aber es muß unbekannt sein. Es sucht etwas, daß unsere Väter als ›sie‹ bezeichneten. Was kann das sein?«

»Sie!« Jerem richtete sich auf den Ellbogen auf und sah Ann erstaunt an. »Hast du richtig verstanden? Sie?«

»Ja, und sie haben sie niemals gefunden. Wenigstens bisher nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie suchen.«

Jerem legte sich wieder hin. Er sah zu, wie sein Vater mit beiden Händen einen Schwarm Dereks in eine Sandbucht trieb, in der Hoffnung, daß sie stranden würden. Dann konnte er sie einzeln mit der Hand aus dem Sand pflücken. Anns Vater hatte den Trick erkannt und gab begeisterte Jubelschreie von sich.

Er, der Präsident des Forschungsrates!

»Sie suchen die Vergangenheit«, sagte Jerem endlich. »Sie wissen nicht viel mehr darüber als wir, nehme ich an. Es sind Fragen über Fragen. Unsere Geschichte ist nicht einmal tausend Jahre alt. Die Entwicklung aber zu dem, was wir heute sind, würde viel mehr als hunderttausend Jahre dauern. Also waren wir schon fertig, als die Geschichte begann. Der andere Punkt, der absolut nicht stimmt, ist unsere Zeitrechnung. Was ist denn ein Jahr? Die Zeit, die unsere Welt benötigt, die Sonne Enar einmal zu umlaufen. Schön und gut, aber wenn du die Zeit zurückverfolgst, wirst du feststellen müssen, daß sich die Jahreszeiten, die auf Grund der Ekliptik entstehen, sich langsam aber sicher unaufhörlich verschieben. Was früher einmal Frühling war, ist heute Sommer. Der Herbst wird allmählich zum Winter. Es dauert ein Jahrhundert, dann ist alles wieder wie ursprünglich. Damit ist bewiesen, daß unser eigenes Sonnenjahr ein wenig kürzer ist als jenes, nach dem wir leben und rechnen. Unser Kalender stimmt nicht.«

»Was willst du damit sagen?«

Jerem sah sie an.

»Ich will damit sagen, daß nicht wir oder unsere Vorfahren den Kalender machten, sondern andere, die ein anderes Zeitmaß kannten. Wir haben ihn nur einfach beibehalten.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Aber warum das? Welchen Sinn hätte das?«

»Gar keinen. Es ist Gewohnheit, mehr nicht. Ich glaube, unsere Väter wissen mehr als wir, aber sie dürfen ihr Wissen nicht preisgeben, noch nicht. Wir müssen warten, bis wir Mitglieder des Rates sind.«

Sie schwieg lang, ehe sie sagte:

»Ein Jahr noch  eins von den falschen Jahren. Was mag sonst noch alles falsch sein bei uns?«

»Eine ganze Menge, Ann. Die Tatsache, daß wir ein Raumschiff haben, ohne jemals eins gebaut zu haben, mag ja noch angehen. Aber warum haben unsere Wissenschaftler niemals versucht, es gründlich zu studieren und nachzubauen? Warum diese Geheimniskrämerei um die Vergangenheit, mit der unsere Geschichte und Entwicklung so plötzlich aus dem Nichts heraus begannen? Wo ist der Anfang? Es muß doch einen gegeben haben! Nichts ist ohne Anfang.«

»Nichts ist ohne Anfang«, stimmte sie ihm zu und rollte sich auf den Rücken. »Aber es ist auch nichts ohne Ende.«

»Stimmt«, gab er ihr recht. »Anfang und Ende wird es immer geben.«



*



Ein halbes Jahr war verstrichen.

Jerem und Ann trafen sich öfter als je zuvor, und die beiden Eltern begannen bereits insgeheim zu hoffen, daß die Zuneigung der beiden mehr als nur Freundschaft war. Das war es vielleicht auch, aber in erster Linie verband die beiden jungen Menschen ein Geheimnis, das lediglich darin bestand, ein anderes Geheimnis lüften zu wollen.

Aber dann brachen die Ereignisse über sie herein, die niemand hatte voraussehen können.

Die Revolution.



*



Es hatte schon immer Unzufriedene gegeben, Menschen, denen die bestehende Gesellschaftsform nicht behagte und die glaubten, eine bessere gefunden zu haben. Schon von ihrer Herkunft und Ausbildung her besaßen sie keine Chance, jemals Mitglied der Regierung oder des Forschungsrates zu werden, und vielleicht war das der eigentliche und unbewußte Grund ihrer Opposition.

Mark Clont war zwanzig Jahre alt, Ran Berger dreißig und Cliff Henders schon vierzig. Sie waren nicht allein, sondern hatten im Verlauf der letzten fünf Jahre eine Anhängerschaft zusammengebracht, die sich sehen lassen konnte. Ein Teil der Polizei, der geringere allerdings, gehörte zu ihnen. Militär gab es nicht. Denn es existiert kein Feind der Menschen auf Austra.

An diesem Tag, sechs Monate vor dem einundzwanzigsten Geburtstag Jerems, trafen sich die Verschwörer wieder in Henders Wohnung. Obwohl Berger als das eigentliche Oberhaupt der Gruppe galt, hatten sie Henders zu ihrem offiziellen Führer gewählt. Er war der älteste von ihnen, und er verfügte auch über den meisten Einfluß. Er kannte zwei Regierungsmitglieder und Karel Goddar, den Präsidenten des Forschungsrates.

»Es ist bald soweit«, eröffnete Berger die Aussprache. »Wir können nicht länger warten! Alles deutete darauf hin, daß die nächste Expedition des Raumschiffes bevorsteht, und niemand weiß, wozu das gut sein soll.«

»Willst du das als Anlaß nehmen?« erkundigte sich Mark Clont, der jüngste der Revolutionäre. »Ist das ein hinreichender Grund, die Bevölkerung zu überzeugen?«

»Ich denke schon, Mark. Neugier war schon immer der stärkste Anreiz. Jeder will wissen, was mit dem Schiff ist, woher es stammt und welche Aufgabe es hat. Aber der Rat schweigt. Wir werden das Schweigen brechen.«

Henders schien besonnener zu sein.

»Grund hin, Grund her, mir geht es um andere Dinge. Ich will Demokratie, mehr nicht. Jeder soll mitbestimmen, was zu geschehen hat. Ihr und ich, jeder von uns. Wenn uns das Rätsel um das Raumschiff ein Stück weiterbringt, soll es mir recht sein, aber ich werde oft das Gefühl nicht los, daß ihr nur des Schiffes wegen die Revolution anstrebt.«

»Das ist sogar zum Teil richtig«, gab Berger zu. »Denn ich bin überzeugt, daß wir eine Menge herausbekommen werden, wenn wir alles über das Schiff wissen. Es steht auf dem Raumhafen, streng bewacht und verschlossen. Es ist noch nie jemandem gelungen, einzudringen. Wir haben unsere fähigsten Leute darauf angesetzt. Sie kehrten zurück, ohne etwas erreicht zu haben, oder sie wurden geschnappt und sitzen noch im Gefängnis. Auch eine Demokratie…«, er dehnte das Wort verächtlich, »… kommt nicht ohne Gefängnisse aus.«

»Wann also schlagen wir los?« wollte Clont wissen.

»Wir besitzen die Liste der künftigen Ratsmitglieder, junge Menschen, deren Väter bereits im Rat sind. In einem halben Jahr erfolgt die Aufnahme, bei der das Volk nicht gefragt wird. Was nützt eine demokratisch gewählte Regierung, wenn Leute sie beeinflussen, die nicht vom Volk gewählt wurden? Ist doch alles eine Farce. Ich hätte nicht einmal etwas dagegen, wenn es einen Sinn hätte. Aber sie wollen uns etwas verschweigen, das ist es!«

Henders schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der eigentliche Grund deiner Rebellion«, sagte er nüchtern. »Du willst Macht und Einfluß. Die Geheimniskrämerei ist dir nur Vorwand, anderen und vielleicht dir selbst gegenüber. Ich weiß es nicht und will es auch nicht wissen. Du dienst meinem ureigenen Zweck, nämlich das Geheimnis unserer Herkunft zu lüften. Denn es ist dir wohl klar, daß die Geschichtsbücher eine infame Fälschung darstellen.«

»Ist mir klar«, gab Berger fast widerwillig zu. »Unsere Motive mögen verschiedener Natur sein, aber zumindest über das Ziel sind wir uns einig, Henders. Nicht wahr?«

»Sicher, sicher.«

»Dann ist es gut.« Bergers Worte klangen nicht drohend oder beschwörend, aber der warnende Unterton war kaum zu überhören. »Um nun deine Frage zu beantworten, Clont: Es ist soweit. Unsere Freunde sind informiert, alle Pläne liegen fest. Wir werden zuerst die Stationen der Polizei übernehmen und ihre Waffen sicherstellen. Damit dürfte jeder Widerstand der Regierung im Keime erstickt sein. Dann zwingen wir sie, abzudanken und übernehmen die Macht.«

Clont rief begeistert:

»Es lebe die Freiheit und das Wissen für alle! Schluß mit der Vorherrschaft der Wissenden!«

Berger nickte zufrieden.

»Ja, das soll unsere Parole sein. Damit haben wir das Volk auf unserer Seite.«

Nur Henders hatte Bedenken.

»Ihr nehmt das alles zu leicht, Freunde. Ich kenne Goddar und einige Mitglieder der Regierung. Auch ich wünsche eine andere und bessere Ordnung, aber wir dürfen eine Tatsache nicht übersehen.«

»Welche?« fragte Berger.

»Die Tatsache, daß Forschungsrat und Regierung fest davon überzeugt sind, richtig zu handeln. Sie haben diese Meinung von ihren Vorgängern übernommen und vertreten sie mit ihrer ganzen Persönlichkeit. Und wenn man an etwas glaubt, kann man auch andere davon überzeugen, mögen sie noch so skeptisch veranlagt sein. Wir kämpfen nicht nur gegen die Regierung, sondern auch gegen eine Ideologie.«

»Mit der werden wir fertig, wenn wir die Waffen haben«, fegte Berger das Argument vom Tisch. »Waffen und Macht überzeugen immer.«

Clont wagte einen Einwand:

»Wollten wir nicht Freiheit?« fragte er.

Berger war nicht für eine Sekunde verlegen.

»Natürlich wollen wir die Freiheit, aber sie läßt sich oft nur mit Gewalt erreichen. Wir haben keine andere Wahl. Machst du nun mit oder nicht? Ich kenne genug junge Leute, die sofort deine Position einnehmen würden…«

»Nein, meine Worte sollten keine Kritik sein, Ran. Wenigstens keine negative.«

»Dein Glück. Also wir gehen folgendermaßen vor…«

Er erläuterte den Plan.

An diesem Abend besuchten die Fondals die Goddars.

Noch sechs Monate bis zur Neubildung des Forschungsrates.

Zuerst hörten sie Musik, und Ann mußte sich zurückhalten, keine diesbezüglichen Fragen zu stellen. Namen wie Beethoven oder Bach hatte es auf Austra niemals gegeben, aber die Komponisten hießen so. Sie stammten aus der unbekannten Vergangenheit. Danach folgte ein Bildband mit einem Theaterstück, auf Austra selbst produziert. Die Technik der Bildaufzeichnung war bekannt.

Es kam keine rechte Unterhaltung in Gang, denn was Jerem und Ann am Herzen lag, konnte heute noch nicht diskutiert werden. Noch ein halbes Jahr, dann war es soweit. Goddar schien müde zu sein. Er betrachtete den Bildschirm nur unkonzentriert und schien an ganz andere Dinge zu denken. Sein Gesicht war ernst, obwohl es ein lustiges Stück war, das über den Schirm flimmerte.

Fondal sah sich das eine Weile an, dann fragte er:

»Hast du was, Karel?«

Goddar erschrak regelrecht, dann schüttelte er den Kopf.

»Eigentlich nicht. Die Regierung hat Sorgen mit der Opposition. Meist junge Leute, die mit allen Traditionen brechen wollen. Ihnen gefällt unsere Demokratie nicht mehr. Sie wollen mehr Freiheit, noch mehr Freiheit. Sie wollen die Anarchie.«

»Aber das sind doch vereinzelte Gruppen, die man nicht ernst nehmen kann.«

»Jede Gefahr, und mag sie noch so gering sein, kann nicht ernst genug genommen werden. Ich gebe zu, daß gewisse Einschränkungen des freien Denkens vorhanden sind, aber wir beide wissen ja auch, wozu das gut ist. Wir wissen, daß es sein muß, um unser Weltbild nicht zu zerstören. Die Revolutionäre wissen das aber nicht. Sie fühlen sich in ihrer Freiheit eingeschränkt und wollen die Fesseln sprengen. Sie ahnen wirklich nicht, was dabei herauskommen wird.«

Fondal sah auf die Uhr.

»Die Abendnachrichten. Schalte mal das Gerät ein.«

Goddar tat es widerwillig. Es war so, als fürchte er sich vor dein, was er zu hören bekam. Der Nachrichtendienst von Austra lag in den Händen der Regierung, war also zensiert.

Wir sind keine reine Demokratie, dachte Fondal bei sich. Es dauerte eine Minute, bis der Bildschirm des Gerätes warm wurde. Natürlich sind wir das nicht, aber wir wollen doch das beste für die Bevölkerung von Austra. Kann es jemals eine absolute Demokratie im wahrsten Sinne des Wortes geben? Was käme dabei heraus, wenn jeder mitbestimmen wollte, was zu geschehen hat? Irgend jemand muß die Verantwortung tragen, aber das ist nicht möglich, wenn jeder bestimmen kann und darf.

Der Schirm wurde hell.

Die ersten Worte des Sprechers rissen die beiden Männer und die übrigen Familienmitglieder aus ihrer Lethargie:

»…gelungen, die Quartiere der Polizei in Terra-Nova zu stürmen und die Mannschaften gefangenzunehmen. Dabei dürfte als erwiesen gelten, daß etwa zwanzig Prozent der Polizei mit den Rebellen gemeinsame Sache machten, anders ist die totale Überrumpelung nicht zu erklären. Die Bevölkerung wird aufgerufen, Ruhe und Ordnung zu bewahren. Die Regierung behält sich letzte Schritte vor und warnt hiermit die Rebellen, ihre Aktion fortzusetzen. Die Revolution ist sinnlos, da sie nichts an der bestehenden Lage ändert. Nur die Machtverhältnisse würden sich ändern, und künftig würden Unwissende über das Schicksal der Austraner entscheiden. Die Mitglieder der Regierung und des Rates werden gebeten, ihre Häuser vorerst nicht zu verlassen und im Falle eines Angriffes Notpaket EINS zu öffnen. Diese Meldung wird alle fünf Minuten wiederholt. Nun ein Bericht zur Lage: Im Stadtviertel Süd wurde ein Warenhaus von den Rebellen erstürmt und geplündert. Der Verwalter…«

Goddar lehnte sich vor und schaltete ab.

»Notpakete EINS…« murmelte er. »Deins liegt natürlich bei dir zu Hause, Fondal. Vielleicht kommen wir mit meinem aus.«

»Was enthält es?«

»Ich weiß es nicht. Aber wir werden es gleich wissen.« Er stand auf. »Ich hole es. Es liegt in meinem Zimmer im Tresor.«

Er ging.

Die Starre löste sich. Jerem kam zu seinem Vater.

»Was soll das alles? Wozu eine Revolution?«

Fondal zuckte die Schultern.

»Du kannst gut fragen, Jerem. Du weißt, daß du eines Tages zu den Wissenden gehören wirst, aber die anderen leben in dem Bewußtsein, niemals mehr erfahren zu dürfen, als sie gelernt haben. Das ist der unbewußte Grund ihrer Rebellion. Aber es gibt noch andere Gründe für ihre Haltung. Sie wollen Macht und Reichtum, Jerem. Sie tarnen diese Begriffe mit dem Wort ›Freiheit‹. Aber sie wollen die absolute Anarchie, die totale Freiheit für jeden. Aber weißt du, was dabei herauskommt, wenn es eine totale Freiheit für jeden gibt? Chaos, mein Sohn, nichts als Chaos.«

»Warum unternimmt die Regierung nichts?«

»Sie tut es. Notpaket EINS, Jerem. Ich weiß nicht, was es enthält, aber es stammt aus dem Schiff  ; soviel darf ich dir in dieser Situation verraten. Es gibt drei solcher Pakete, die versiegelt sind und niemals geöffnet werden dürfen, nur im Notfall und auf Befehl der Regierung, also des jeweiligen Präsidenten. Die Pakete stammen aus dem Schiff, wie ich schon sagte. Sie vererben sich immer wieder auf die Nachfolger im Amt. Bis heute wurden sie nie benötigt.«

Karel Goddar kehrte zurück. In seinen Händen trug er ein längliches Paket aus Metall, mit schimmernden Siegeln versehen und mit elektronischem Sperriegel abgesichert. Er legte es auf den Tisch.

»Es läßt sich nur öffnen, wenn der Präsident einen bestimmten Funkimpuls ausstrahlt. Das muß inzwischen geschehen sein. Versuchen wir es also.«

»Und wenn er es nicht getan hat?« fragte Ann leise.

Ihr Vater sah sie nachdenklich an.

»Er muß es, denn sonst wüßte der Nachrichtensprecher nichts davon. Wer das Paket ohne den Schlüsselimpuls zu öffnen versucht, wird unweigerlich getötet  er und seine Umgebung. Das ist eine Sicherheitsmaßnahme unserer Vorfahren. Wir müssen ihr und dem Präsidenten vertrauen.«

Seine Hände näherten sich dem schwarzen Kästchen.

Jerem duckte sich unwillkürlich, als Goddar es berührte.

Aber nichts geschah, außer daß sich die metallenen Verschnürungen lösten.

Und dann lag auf dem Tisch ein matt schimmernder Gegenstand, der entfernt an eine der üblichen Maschinenpistolen erinnerte, nur war er klobiger und hatte einen spiralig geformten Lauf. Der Kolben war dick und unhandlich. Die Zieleinrichtung erinnerte an nichts, was man auf Austra kannte.

»Eine Waffe!« entfuhr es Fondal, der näher getreten war. »Nur eine Waffe? Was soll das?«

»Eine Waffe der ursprünglichen Schiffsbesatzung«, berichtigte Goddar. »Eine Waffe unserer Vorfahren. Sie wird wirksamer sein als alle unsere Gewehre zusammengenommen, mit denen sich die Rebellen bewaffnet haben. Da liegt auch eine Gebrauchsanweisung…«

Fünf Minuten später versuchte Fondal ohne seine Familie das Haus Goddars zu verlassen, um unbemerkt in seine eigene Wohnung zu gelangen. Er wollte sein Notpaket EINS holen.

Aber er kam nicht weit.

Er lief dem Mob in die Hände und wurde auf der Stelle gelyncht.



*



Der Tod des Vizepräsidenten des Forschungsrates wurde wenig später offiziell bekanntgegeben. Es war reiner Zufall, daß bei den Goddars der Apparat eingeschaltet war. Jerems Gesicht blieb ausdruckslos, als er die Meldung hörte. Ann kümmerte sich um seine Mutter und brachte sie hinauf in ihr eigenes Zimmer.

Karel Goddar sagte ruhig:

»Das wird deine letzten Zweifel zerstreuen, Jerem. Ich weiß, daß du im Unterbewußtsein mit den Rebellen sympathisiertest, weil du ihre Motive zu verstehen glaubtest…«

»Sie wollten nur wissen, die Rätsel aufklären, dachte ich.«

»Sie wollen mehr, Jerem. Sie wollen Macht. Auch wir haben die Macht, aber wir nutzen sie nicht zu eigenen Zwecken. Wir nutzen sie zum Wohle des Volkes. Du bist Fondais Sohn. Willst du seine Nachfolge antreten, jetzt und in dieser prekären Situation? Wenn ja, dann habe ich als Präsident die Vollmachten, dich zum Mitglied des Rates zu ernennen. Aber bedenke die Konsequenzen, Jerem. Überlege es dir gut, ehe du mir antwortest.«

»Da gibt es nichts zu überlegen. Ich bin bereit.«

»Moment, Jerem. Nicht aus Rachegelüsten darfst du zustimmen, sondern aus dem Gedanken heraus, deinem Volk zu dienen.«

»Ich bin bereit. Nimm mich auf, wenn es noch nicht zu spät dazu ist.«

»Es ist nie zu spät. Also gut, dann sprich die Eidesformel nach…«

Wenige Minuten später war Jerem Mitglied des Forschungsrates, ohne sein Geheimnis zu kennen. Er stand vor Karel Goddar, dem Präsidenten.

»Ich möchte das tun, wozu mein Vater nicht mehr kam. Ich werde Notpaket EINS holen.«

»Das ist zu gefährlich, Jerem. Sie würden dich finden und töten, wie deinen Vater.«

»Ich kenne Umwege. Man wird mich nicht entdecken.«

»Aber euer Haus wird inzwischen umstellt sein. Vielleicht ist es von den Rebellen besetzt worden. Dann haben sie die drei Pakete gefunden.«

Jerem lächelte kalt.

»Wenn sie versuchen, sie zu öffnen, sind sie verloren. Ich werde also gehen.«

Goddar hielt ihn nicht mehr zurück.

»Sei vorsichtig, mein Junge. Und mache dir keine Sorgen um uns. Wir sind sicher. Jene Waffe dort…«, und er deutete auf den schimmernden Gegenstand, der auf dem Tisch lag, »… beschützt uns alle. Es ist eine Energiewaffe, ein sogenannter Impulsstrahler. Niemand weiß, wie er gebaut wird, aber es gibt insgesamt achtzehn davon. Keiner darf in die Hand des Feindes fallen. Vergiß das nie.«

»Ich vergesse es nicht«, sagte Jerem und ging, ohne sich von seiner Mutter oder Ann zu verabschieden.
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Es war dunkel.

Ein Teil der Straßenbeleuchtung schien ausgefallen zu sein, oder die Revolutionäre hatten sie einfach ausgeschaltet, nachdem sie das Elektrizitätswerk besetzt hatten. Jerem besaß keine Möglichkeit, das festzustellen. Er schlich sich durch die engen Gassen der Vorstadt, ohne einem Menschen zu begegnen. Die Fernsehstation befand sich noch in den Händen der Regierung, und jeder befolgte den Rat, im Haus zu bleiben und abzuwarten. In der Ferne waren Schüsse zu hören.

Schüsse, dachte Jerem verbittert. Ein Glück, daß es nur Schüsse sind! Und ein Glück, daß es noch andere Waffen gibt, bessere, von denen sie nichts ahnen. Eine Energiewaffe! Sie war also keine Utopie, sondern Wirklichkeit. Ein Erbe, das auch er bald antreten konnte.

In den Häusern brannten Kerzen, in manchen noch das elektrische Licht. Aber auf den Straßen blieb es finster. Manchmal mußte er sich in Häusereingänge drücken, wenn ihm eine Gruppe randalierender Rebellen begegnete. Sie schrien Parolen in die Nacht hinaus und bedrohten imaginäre Volksverräter mit dem Tode, aber sonst verhielten sie sich friedlich und machten nicht den Versuch, die Häuser harmloser und verängstigter Bürger zu stürmen.

Je mehr er sich dem Viertel näherte, in dem das Haus seiner Eltern lag, desto lebhafter ging es auf den Straßen zu. Es schien in der Tat so zu sein, daß die Rebellen genau wußten, wo die achtzehn einflußreichsten Männer von Austra lebten. Jerem konnte sie beobachten, als er noch hundert Meter vom Eingang entfernt war. Das Haus selbst, ein villenartiges Gebäude, stand in einem parkähnlichen Garten, der von einer hohen Mauer umgeben war. Es glich einer belagerten Festung.

Nichts deutete darauf hin, daß die Rebellen bereits eingedrungen waren. Sie schienen sich nicht schlüssig zu sein, wie sie vorgehen sollten, und wahrscheinlich vermuteten sie, daß der Rat Fondal noch im Haus war.

Sie wußten nicht, daß er bereits tot war, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Meldung auch die Rebellen erreichte.

Jerem rückte langsam und vorsichtig weiter vor. Er vermied die Hauptstraße und wählte einen Seitenpfad, dessen eine Begrenzung die Grundstücksmauer bildete. Ein Stück weiter, wußte er, konnte er sie leicht übersteigen. Er hatte das oft genug getan, wenn er von seinen Streifzügen zurückkehrte und die Eltern nicht merken sollten, daß er noch weggegangen war.

Aber er kam zu spät.

Er saß schon rittlings auf der Mauer, als die Rebellen das Tor zum Park erbrachen und in einem wilden Haufen auf das Haus zustürmten. Sie schwangen ihre Waffen und stießen fürchterliche Drohungen gegen die Familie des Rates Fondal aus. Sie schienen nun endlich erfahren zu haben, daß er tot war und wollten sich an seiner Familie für seine »Verbrechen« rächen.

Jerem gehörte auch zur Familie.

Er besaß keine Waffe  außer jene, die irgendwo im Haus verborgen war und seinem toten Vater gehörte.

Er, Jerem, war sein Erbe. Also gehörte ihm die Waffe, und ihm gehörten auch die beiden anderen Pakete, die noch nicht vom Präsidenten freigegeben worden waren.

Ihm blieb keine andere Wahl. Er mußte ins Haus.

Geräuschlos ließ er sich von der Mauer gleiten und stand zwischen den Büschen des Gartens. Der Boden war voller Unebenheiten, daß Jerem leicht Deckung fand. Da gab es Gräben und Mulden und kleinere Hügel, alle dicht bewachsen und halb verwildert.

Als sich einige Rebellen seinem Standort näherten, verschwand Jerem in einer Grube, die erst frisch ausgehoben worden war. Das mußte der Gärtner getan haben; vielleicht plante er einen neuen Komposthaufen.

Die anderen Rebellen dringen inzwischen in das Haus ein.

Jerem hatte keine Ahnung, wo Vater die drei wichtigen Pakete aufbewahrte. Eigentlich kam dafür nur der Keller in Frage, besonders der stets abgeschlossene Raum hinter der Vorratskammer. Wenn die Rebellen vor ihm da waren…

Er rührte sich nicht, denn einige Männer standen ganz in der Nähe und unterhielten sich. Jerem verstand sie, jedes Wort.

»Der Kerl hat sich doch schon längst verdrückt! Wir kommen zu spät.«

»Er ist doch tot«, sagte ein anderer.

Der erste Sprecher schnaubte verächtlich über so viel Dummheit.

»Ich meine doch nicht den Alten, ich meine den Sohn. Den wollen wir doch haben! Er weiß bestimmt etwas.«

»Was soll er denn wissen?«

»Mensch, bist du dumm! Los, suchen wir weiter. Wir müssen eine Spur von ihm finden. Kann doch nicht einfach verschwunden sein.«

Sie gingen an Jerems Versteck vorbei, ohne ihn zu bemerken.

Sie suchten ihn also. Ausgerechnet ihn, der selbst seit einem Jahrzehnt versuchte, das Geheimnis der Vergangenheit zu lüften, der in Wirklichkeit so etwas wie ihr Verbündeter war. Die Welt war verrückt, wirklich. Aber es hatte keinen Sinn, jetzt darüber Betrachtungen anzustellen. Die Rebellen waren nun im Haus, und wenn sie die Pakete fanden und versuchten, sie zu öffnen…

Jerem rutschte wieder in sein Loch zurück, als er daran dachte.

Wie war das nun eigentlich? Der Präsident hatte den Öffnungskode für Paket EINS gefunkt. Konnte nun jeder dieses Paket öffnen, ohne gefährdet zu werden, oder wurde die Katastrophe nur dann verhindert, wenn die befugte Person es öffnete?

Wie auch immer, für Paket ZWEI und DREI gab es noch keinen Funkimpuls.

Es war Jerems Glück, daß er noch darüber nachdachte und in Deckung geblieben war…



*



Ferdel Gunnar und Jan Smith führten die Horde an.

Sie hatten von Berger den Befehl erhalten, das Haus Fondals zu stürmen, zu durchsuchen, die Bewohner gefangenzunehmen und eventuelle Waffen sicherzustellen.

Gunnar und Smith begegneten keinem Widerstand, denn das Haus war leer. Die Vögel waren ausgeflogen. Sie fanden auch keine Waffen, wohl aber eine Menge anderer Dinge, die des Mitnehmens wert zu sein schienen.

Smith und zwei Rebellen drangen in den Keller ein. Sie fanden die Vorräte und dahinter eine fest verschlossene Tür. Einer der Männer rannte hoch und holte Gunnar.

»Was hältst du davon?« fragte ihn Smith.

Gunnar betrachtete die schwere Eisentür.

»Scheint besonders abgesichert zu sein«, mutmaßte er. »Wenn das aber so ist, befindet sich dahinter etwas Wertvolles. Wir müssen die Tür aufbrechen.«

»Womit denn?«

»Mit Sprengstoff. Haben wir ja. Fachleute haben wir auch, also kein Problem.«

Das war die erste Explosion, die Jerem hörte und die ihn im Loch verharren ließ. Er ahnte, was kommen würde.

Gunnar betrat als erster den hinter der zersprengten Eisentür liegenden Raum. Seine Erwartungen mußten wohl zu hochgeschraubt gewesen sein, denn er konnte seine Enttäuschung kaum verbergen. Außer drei in Metallfolien gewickelten Paketen konnte er nichts entdecken. Die Pakete lagen auf einem einfachen Tisch.

»Ist das alles?« knurrte Smith, der gefolgt war. »Und deswegen der ganze Zauber?«

Gunnar gab keine Antwort. Er näherte sich vorsichtig dem Tisch und untersuchte die drei Pakete. Das kleinste trug lediglich die Bezeichnung: EINS.

Er nahm es und untersuchte es. Als er den elektrischen Sperriegel berührte, löste sich das Metallband. Gunnar war plötzlich in der Lage, den Kasten zu öffnen, und seine Augen wurden größer, als er den Impulsstrahler erblickte.

»Eine Waffe!« sagte er verwundert. »Eine geheime Waffe! Hier also haben sie sie versteckt! Und wir haben sie gefunden!«

»Was für eine Waffe?« fragte Smith und trat neugierig näher. Gunnar stieß ihn zurück.

»Sie gehört mir, denn ich habe sie gefunden. Mit ihr werden wir die ganze Sippschaft ausrotten. Ein für allemal.«

Während er den schweren Handstrahler aus dem Kasten nahm und ihn betrachtete, machte sich Smith daran, das Paket zu öffnen, auf dem mit großen Buchstaben eine ZWEI geschrieben stand.

Er konnte ja nicht ahnen, daß für dieses Paket der Erkennungsimpuls noch nicht gesendet worden war…



*



Die Druckwelle der Explosion warf Jerem ganz in die Grube zurück. Er lag auf dem Rücken, und durch seine geschlossenen Augenlider sah er den grellen Blitzstrahl, der das Haus seiner Eltern zerstörte.

Und die Rebellen.

Eine zweite und dritte Detonation erfolgte, und über dem Grundstück stieg eine glühende Pilzwolke in den klaren Nachthimmel empor. Jerem wußte nicht, was sie bedeutete, aber er ahnte, daß unvorstellbare Energien freigeworden waren, Energien, die vorher in den drei Paketen über Jahrhunderte hinweg gefangengehalten worden waren.

Die Waffen für den Notfall!

Auf keinen Fall durfte der Präsident das Kodesignal für die Pakete ZWEI und DREI geben, ehe sie nicht alle sichergestellt waren.

Er wußte, wo der Präsident von Austra wohnte, aber er war sich darüber im klaren, daß es auch die Rebellen wußten.

Trotzdem mußte er versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen.

Worlaf Behrend wohnte in einem Palast mitten in der Stadt. Wenigstens residierte er dort. Jerem wußte nicht genau, ob er auch die Nächte dort zubrachte, aber es schien wahrscheinlich. Er hatte keine Zeit mehr, Karel Goddar zu fragen.

Vorsichtig kroch er aus seinem Unterschlupf.

Die Explosion hatte die Bäume und Büsche des Gartens in verkohlte Holzreste verwandelt, die noch qualmten und glühten. Vom schwarzen Boden stieg unerträgliche Hitze auf, die Jerem zur Eile mahnte. So schnell er konnte rannte er zur halb eingefallenen Mauer und war im Nu auf der dunklen Seitenstraße. Niemand war zu sehen.

Erst als er auf die Hauptstraße kam, die zum Zentrum führte, begegnete er aufgeregten Menschen, die nach der Ursache des grellen Blitzes und der Druckwelle der Explosion forschten. Sie achteten kaum auf ihn, denn sie hatten andere Sorgen. Hinzu kam, daß es sich nicht nur um Rebellen, sondern zum Teil auch um harmlose Bürger handelte, die nicht wußten, was in der Nacht geschehen war. Nur einige von ihnen waren durch den Nachrichtendienst informiert worden.

Jerem drückte sich an ihnen vorbei, immer gegenwärtig, erkannt und verfolgt zu werden. Aber er hatte Glück.

Niemand achtete auf ihn.

So gelangte er bis in die unmittelbare Nähe des Regierungspalastes. Der Platz wurde regelrecht belagert, und unauffällig mischte Jerem sich unter die Menge. Er fiel nicht auf. Aber er konnte hören, was die Leute sprachen.

Man hatte die Explosion auch hier beobachten können und vermutete, daß sich Fondal durch eine angebrachte Sprengladung gegen Angriffe abgesichert hatte. Die Burschen, die in sein Haus eingedrungen waren, hatten eben Pech gehabt. Niemand brachte die Katastrophe mit dem Notpaket. EINS in Zusammenhang, das ja offiziell in den Abendnachrichten erwähnt worden war.

Und niemand machte sich Gedanken darüber, welcher Art die Explosion gewesen war. Niemand kannte das Geheimnis der Atomenergie.

Jerem versuchte sich unauffällig durch die Menge zu drängen, um näher an den Palast heranzukommen. Aber je näher er diesem kam, um so deutlicher mußte er einsehen, daß es unmöglich sein würde, unbemerkt einzudringen. Ein Kordon von bewaffneten Männern, zum Teil in Polizeiuniform, umgaben das Gebäude.

Es waren rebellierende Polizisten. Einige uniformierte Gestalten, die reglos unter dem Eisenzaun lagen, bewiesen das nur zu deutlich.

Jerem blieb stehen. Er hoffte, daß ihn niemand erkannte, jetzt, so dicht vor dem Ziel. Nur Worlaf Behrend konnte das Kodesignal für die restlichen zwei Pakete geben. Jerem vermutete, daß sie noch wirksamere Waffen enthielten als den Impulsstrahler. Sie durften auf keinen Fall in die Hände der Rebellen fallen, dann war alles verloren.

Vielleicht sogar das Raumschiff.

Dicht vor dem Zaun erkannte er Mark Clont, der sich mit einigen Männern unterhielt. Im Gürtel trug er eine Pistole, die er einem der ermordeten Polizisten abgenommen haben mußte.

Sie waren nie besondere Freunde gewesen, aber Jerem entsann sich, daß er vor Jahren Mark oft genug bei den Schulaufgaben geholfen hatte. Vielleicht machte sich das heute bezahlt. Aber er durfte kein Risiko eingehen. Er suchte in seinen Taschen, bis er den Hausschlüssel zum inzwischen vernichteten Haus seines Vaters fand. Wenn er ihn richtig anpackte und vorschob, konnte man ihn gut für eine versteckte Waffe halten.

Von hinten trat er an Mark Clont heran.

»Hallo, Mark«, sagte er und drückte den Schlüssel gegen die Hüfte des ehemaligen Kameraden. »Nein, keine Unvorsichtigkeit, sonst bist du tot. Ja, sei lieb und gib mir deine Pistole. Ich muß mit dir sprechen.«

Mark Clont hätte um Hilfe rufen können, und Jerem wäre sicher Minuten später erledigt gewesen.

»Was willst du? Bist du verrückt? Ein Wort von mir, und du bist tot.«

»Du auch, denke daran. Los, die Pistole. Unauffällig, ja, so ists gut. Wir können ungestört miteinander sprechen?«

»Hier nicht. Was willst du eigentlich? Sie suchen dich überall.«

»Warum mich? Sie haben meinen Vater umgebracht, genügt das nicht?«

»Du giltst als sein Nachfolger, Jerem. Sie wollen auch dich.«

»Ich habe keinem etwas getan, Mark. Du weißt das genau. Warum und wogegen rebelliert ihr? Seid ihr verrückt geworden?«

»Gehen wir hinüber zum Rand des Platzes. Wenn du mit mir gesprochen hast, wirst du mir die Waffe zurückgeben, oder du hast keine Zukunft mehr auf dieser Welt.«

Die Worte klangen in Jerem nach, während sie nebeneinander durch die Menschenmenge gingen.

Keine Zukunft mehr auf dieser Welt.

Auf dieser Welt!

Auf einer anderen vielleicht?

Er dachte an das Raumschiff, aber nur für eine Sekunde, dann wußte er, daß es erst andere Probleme zu lösen gab, ehe er daran denken durfte. Das Raumschiff war bewacht. Kein Rebell würde eindringen können, davon war er überzeugt. Die Bewachung bestand nicht aus Polizisten, sondern aus mechanischen Vorrichten, von denen er nichts verstand. Von denen niemand etwas verstand. Sie waren einfach da und konnten nur durch ein Funksignal beseitigt werden, das wiederum nur der Präsident besaß.

Damit war das Problem gelöst.

»Ich muß in den Palast«, sagte Jerem und schob Mark Clont am Zaun entlang in einen Seitenweg des Parks, den der Platz begrenzte. »Sind eure Leute schon eingedrungen?«

»Nein, sie können nicht.«

»Warum nicht?«

»Die Waffe, Jerem. Der Präsident muß über eine Waffe verfügen, die den unseren überlegen ist. Wir schickten ein Kommando vor, aber es wurde durch grelle Lichtbündel zurückgeworfen. Die Hälfte der Männer ist tot.«

»Notpaket EINS«, murmelte Jerem fassungslos.

»Was?«

»Nichts, Mark. Wie kommen wir in den Palast? Du wirst mich dabei begleiten, also keine Tricks.«

»Unmöglich! Der Präsident wird uns töten.«

»Irrtum, er wird uns nicht töten, wenn er weiß, wer zu ihm kommen will. Aber mach dir keine falschen Hoffnungen, ich werde euch nicht helfen, ihn hereinzulegen. Wir beide gehen allein, ganz allein. Und zwar sofort. Dort kommen wir über den Zaun. Es sind keine Wachen hier.«

Er schob Mark Clont vor sich her. Die Pistole hielt er nun offen in den Händen, den Lauf gegen den Rücken des Revolutionärs gedrückt. Der Zaun war nicht sehr hoch und niemals als Schutz gegen Überfälle gedacht gewesen. Er stellte lediglich eine Begrenzung dar. Mit einem Satz waren sie darüber hinweg. Clont blieb stehen.

»Wie willst du denen im Palast klarmachen, daß du kein Rebell bist?«

»Laß das meine Sorge sein, Mark. Geh weiter.«

Jerem vertraute mehr auf sein Glück als auf eine reale Erkennungsmöglichkeit. Es war dunkel, und niemand würde ihn erkennen können. Aber er kannte das Stichwort, und er hoffte nur, daß er Zeit haben würde, es auszusprechen, wenn man sie erst einmal entdeckt hatte.

Die Rebellen, die es noch immer nicht wagten, die Umzäunung zu stürmen, bemerkten die beiden Männer nicht. Unangefochten erreichten sie das Portal des Palastes. Keines der vielen Fenster war beleuchtet, aber Jerem glaubte ein paar sich bewegende Schatten dahinter erkennen zu können. Der Präsident war also nicht ohne Schutz. Um so schwerer würde es sein, mit ihm Kontakt aufzunehmen.

Clont blieb stehen.

»Ich gehe keinen Schritt weiter. Bin doch nicht lebensmüde.«

»Bist du aber, wenn du stehenbleibst. Weiter!«

Sie waren nun so weit vom Tor und vom Zaun entfernt, daß man sie nicht mehr verstehen konnte. Jerem ließ es darauf ankommen. Halblaut sagte er in die Finsternis hinein:

»Hier spricht Jerem, Fondals Sohn. Ich bin gekommen, um mit dem Präsidenten zu reden. Mein Vater ist tot, ich bin sein Nachfolger im Forschungsrat. Hört mich jemand?«

Stille.

Dann antwortete eine Stimme direkt neben Jerem, aus den Büschen:

»Wir haben euch schon lange gesehen, Jerem. Niemand außer einem Mann, der ein reines Gewissen oder einen bestimmten Plan hat, kann so verwegen sein, hier einzudringen. Wenigstens nicht nach dem, was inzwischen geschah. Das mit Ihrem Vater tut mir leid, Jerem. Er war ein guter Mann und wäre bald Präsident des Forschungsrates geworden. Sie sind sein Nachfolger. Wer ist bei Ihnen?«

Jerem verstand nicht, wieso die Stimme des Präsidenten aus den Büschen kommen konnte, aber er begann zu ahnen, daß den Wissenden um die Vergangenheit mehr Mittel zur Verfügung standen, als er angenommen hatte.

»Es ist Mark Clont, ein Bekannter von mir. Er hat mir geholfen, bis hierher vorzudringen.«

»Dann ist er uns willkommen. Geht geradeaus, zum Portal. Man wird es öffnen.«

Jerem stieß Clont voran, der plötzlich zögerte.

»Du machst mich zum Verräter an meiner Sache, Jerem!«

»Im Gegenteil, Mark. Ich versuche dein Leben zu retten. Wer hier wen verrät, das wird sich noch herausstellen. Geh schon, man hat dir das Leben, wenn auch nicht die Freiheit, zugesichert. Sei damit zufrieden.«

Das Portal öffnete sich. Zwei Männer mit Waffen in den Händen erwarteten sie. Jerem gab ihnen seine Pistole, ehe sie ihn dazu auffordern konnten.

»Das ist Mark Clont«, sagte er und deutete auf den jungen Rebellen. »Behandeln Sie ihn anständig. Er ist nicht schlecht, nur ein wenig verwirrt. Ich kümmere mich später um ihn.«

Er ging an den beiden Männern vorbei, nachdem er Clont auf die Schulter geklopft hatte. Im breit angelegten Treppenhaus erwartete ihn der Präsident persönlich. Das Licht war eingeschaltet worden, wenn auch nur eine einzige Lampe. Worlaf Behrend ging seinem Gast entgegen.

»Willkommen, Jerem Fondal. Darf ich wiederholen, wie leid mir der Tod Ihres Vaters tut? Warum begab er sich auch auf die Straße, nachdem bekannt wurde, was geschehen war?«

»Er wollte nach Hause, Paket EINS, Präsident. Es lag im Keller.«

»Und da liegt es noch immer?«

»Nicht mehr. Die Rebellen drangen ein und wollten es oder ZWEI oder DREI öffnen…«

»Die Explosion!« Worlaf Behrend nickte und nahm Jerems Arm. »Gehen wir hinauf, da sind wir ungestört. Ich konnte nicht wissen, daß es das Haus Ihres Vaters war. Die Verbindung zu den anderen Mitgliedern der Regierung und des Rates funktionierte nicht so einwandfrei, wie ich es mir für den Notfall vorstellte. Wer rechnet auch schon mit so einem Notfall.« Sie gelangten über die Treppe und einen Korridor zu einem Raum, der dem Platz zugewandt war. Draußen war der Lärm der Menge zu hören. Vereinzelte Schüsse fielen. »Was macht Karel Goddar?«

»Er ist in seinem Haus und wartet auf meine Rückkehr. Er weiß, wohin ich gegangen bin und wird sich Sorgen machen.«

»Das werden wir gleich haben«, sagte der Präsident und ging zu einem flachen Schrank, der neben seinem Schreibtisch stand. Er öffnete ihn, und Jerem sah zum ersten Mal in seinem Leben eine richtige Bildfunkanlage. Behrend drückte auf einen Knopf und wartete, bis der Bildschirm sich erhellte. »Die Verbindung zu den anderen siebzehn Männern. Eine Einrichtung, die wir damals nachzubauen versuchten, und heute weiß ich auch, wozu das gut war. Die Ratschläge der Ahnen hatten alle ihren guten Grund. Warten Sie, gleich haben wir Karel Goddar.«

»Und wenn er sein Gerät nicht eingeschaltet hat?«

»Spielt keine Rolle, denn es handelt sich um getrennte Energieströme. Sein Empfänger spricht in jedem Fall an. Aber nur der Signalträger, nicht der Empfänger selbst. Er muß also erst einschalten, um Verbindung mit mir zu erhalten. Noch ein paar Sekunden…«

Auf dem Bildschirm erschien Goddars besorgtes Gesicht.

»Präsident…?«

»Alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Zum Glück, ja. Aber ich muß Ihnen berichten…«

»Ich weiß. Fondal ist tot. Sein Sohn hat sich bis zu mir durchgeschlagen und ist wohlauf. Ich halte mich. Haben Sie die Pakete ZWEI und DREI bei der Hand?«

»Ja.«

»Gut. Ich gebe das Kodesignal vorerst noch nicht. Ihnen wird der Impulsstrahler genügen, mir auch. Dagegen kommen die Rebellen mit ihren konventionellen Waffen nicht an. Nun erweist es sich, wie weise die Alten waren. Rühren Sie sich nicht vom Fleck, Goddar, und verteidigen Sie Ihr Haus gegen alle Angriffe. Haben Sie genügend Lebensmittel?«

»Wir halten es einige Tage aus.«

»Gut. Ich weiß nicht, wie sich die Lage entwickelt, aber Sie können mich jederzeit hier im Palast erreichen. Alles Gute, Goddar.«

»Einen Augenblick noch, Behrend!« Goddars Gesicht verschwand seitwärts vom Bildschirm, dann erschien das von Ann darauf, besorgt und so anziehend, wie Jerem es noch nie gesehen hatte. »Hallo, Jerem, kannst du mich verstehen? Sei vorsichtig, hörst du? Sei vorsichtig.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Ich liebe dich…«

Der Schirm wurde dunkel, als der Präsident auf einen Knopf drückte.

»Nun wissen Sie es, Jerem, wenn Sie es noch nicht gewußt haben. Aber in dieser Zeit ist kein Platz für Liebe. Sie werden so handeln, als gäbe es keine Ann Goddar. Haben Sie das begriffen?«

»Natürlich habe ich das, sonst wäre ich jetzt nicht hier, sondern bei Ann.«

Worlaf Behrend nickte.

»Ja, stimmt. Das hatte ich vergessen. Verzeihen Sie mir, bitte. So, und nun möchte ich Ihnen einiges zeigen, ehe wir das Kodesignal für Notpaket ZWEI funken. Kommen Sie mit…«
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Vitautas Laudanski war mit seinen fünfundsechzig Jahren das Zweitälteste Mitglied des Forschungsrates. Obwohl nicht Vizepräsident, genoß er das volle Vertrauen Goddars und besaß einige Vollmachten, von denen die anderen Mitglieder des Rates nichts ahnten.

Zu diesen Vollmachten gehörte der Schlüssel zum Schiff.

Er hatte es das erste Mal betreten, als es von der letzten Expedition zurückkehrte. Im Auftrag Goddars überprüfte er den zurückgelegten Kurs und überbrachte Goddar die Daten, der sie nachgeprüft und dann genickt hatte.

»Immer dasselbe«, hatte er gemurmelt. »Es wird sich niemals ändern. Es gibt sie nicht mehr, oder die Daten stimmen nicht. Vitas, entlassen Sie die Mannschaft nach den vorgeschriebenen Vorsichtsmaßnahmen.«

Diese Vorsichtsmaßnahmen bestanden darin, daß jedes Besatzungsmitglied für fünf Minuten unter eine metallene Haube mußte, die durch eine Unzahl von Leitungen mit einem Gerät verbunden war, dessen Bedeutung Laudanski unbekannt war. Als die Männer das Schiff verließen, hatten sie alles bis zu jenem Augenblick vergessen, in dem sie es vor zwei Jahren zum ersten Mal betreten hatte.

Am Abend der offenen Rebellion öffnete Laudanski das Paket EINS und entnahm ihm den Impulsstrahler. Mit seiner Hilfe wehrte er allein drei Angriffe der Revolutionäre ab und verfolgte die weiteren Geschehnisse auf dem Bildschirm.

Dann meldete sich der Präsident der Regierung über den privaten Kanal. Sein Gesicht verriet keine Besorgnis.

»Hören Sie, Vitas, versuchen Sie ins Schiff zu gelangen. Es gibt in der Kommandozentrale einen Schrank. Er trägt die Beschriftung: ›Emergency‹ und ist mit Hilfe eines Schlüssels zu öffnen, den Sie in der Lade des Navigationskomputers finden. Sagen Sie mir, was Sie gefunden haben.«

Laudanski war durchaus nicht begriffsstutzig, aber er fragte:

»Wie soll ich zum Schiff kommen? Glauben Sie, man läßt mich unbehelligt?«

»Nein, aber Sie haben die Impulswaffe. Schlagen Sie sich durch, nehmen Sie keine Rücksicht. Es hängt alles davon ab, daß wir wissen, welche Hilfsmittel uns noch zur Verfügung stehen. Beeilen Sie sich.«

»Aber…«

»Keine Fragen mehr, Vitas. Ich unterbreche die Verbindung.«

Der Schirm erlosch.

Laudanski schaltete das Gerät vollständig ab und griff nach dem Strahler, der nun die einzige Garantie dafür war, daß er sein Ziel erreichte.

Er wohnte allein in dem Haus, denn er besaß keinerlei Angehörige. Zum ersten Mal in seinem Leben war er froh darüber. Mit ruhigen Händen überprüfte er die Ladung der geheimnisvollen Waffe, die noch aus der unbekannten Vergangenheit Austras stammte, und stellte fest, daß die Ladung noch halb vorhanden war. Es gab kein Ersatzmagazin, und er würde sparsam damit umgehen müssen.

Er verließ das Haus, nachdem er die Tür sorgfältig verschlossen hatte. Im Garten war niemand, und unangefochten erreichte er die menschenleere Straße.

Er schritt kräftiger aus. Bis zum Raumhafen waren es fünf Kilometer, eine lange Strecke für einen alten Mann wie ihn. Aber er würde es schaffen.

Er mußte.

Ein Umweg brachte ihm zusätzliche zwei Kilometer ein, aber er vermied dadurch die Begegnung mit herumziehenden Rebellen. Schließlich erreichte er den Stadtrand und das freie Feld, das dem Hafen vorgelagert war. In der Ferne sah er die Hülle des Kugelschiffes schimmern, dessen Durchmesser sechzig Meter betrug.

Und er sah die Menschen davor.

Sie belagerten das abgesperrte Gelände und schienen vergeblich versucht zu haben, den durch einen Energieschirm abgesicherten Zaun zu durchbrechen. Überall leuchteten die grellen Lampen und warfen scharf abgezirkelte Schatten. In der Mitte stand das Schiff, unberührt und geheimnisvoll.

Laudanski näherte sich dem Zaun von der anderen Seite, den Strahler schußbereit in den Händen. Er wußte nicht, wie er unbemerkt ans Tor gelangen sollte, denn nur dort konnte er hindurch. Auch er besaß nicht die Mittel, den eigentlichen Zaun zu überwinden, ohne bei dem Versuch getötet zu werden.

Der Zaun war schon immer dagewesen.

Genau wie das Schiff.

Zwei Männer sprangen aus dem Dunkel auf ihn zu und blieben stehen, als sie die Waffe in seiner Hand sahen.

»Einer von ihnen«, stammelte der eine erschrocken und wich zurück.

Der andere war nicht so zimperlich. Er wollte zugreifen, aber auch Laudanski zögerte nicht, von seiner Waffe Gebrauch zu machen. Er tötete den Rebellen und sagte zu dem anderen:

»Du begleitest mich bis zum Tor. Und wenn du deine Freunde nicht zurückhältst, ergeht es dir wie diesem da.«

So kam er bis zum Tor.

Die Männer, die davor herumlungerten und auf eine ihnen selbst noch unbekannte Gelegenheit warteten, um in das abgesperrte Gelände zu gelangen, wichen zurück, als sie den Forschungsrat erkannten. Aber es war wohl mehr die Waffe, die sie zur Vorsicht mahnte.

Laudanski kümmerte sich nicht um sie, obwohl er vorsichtig blieb. Er drückte auf den Knopf des winzigen Senders, den er in der Tasche trug. Vor ihm glitt das gesicherte Tor auseinander, nur einen Spalt weit, dann begann es sich wieder zu schließen.

Laudanski gab dem Mann, der ihn begleitet hatte, einen Stoß, dann war er durch. Hinter ihm verriet ein klickendes Geräusch, daß er in Sicherheit war. Keine Kugel durchdrang den elektronischen Zaun mit dem dazwischenliegenden Energievorhang.

Ruhig schritt er auf das Schiff zu.

Er hielt die Waffe in der rechten Hand, die linke behielt er in der Tasche, den Schlüsselsender damit umklammernd. Als er unter der mächtigen Wölbung der Hülle angelangt war, blieb er stehen. Er sah zurück.

Die Rebellen schienen ihre erste Überraschung überwunden zu haben und verhielten sich disziplinierter. Keine Geschosse prallten mehr von dem undurchdringlichen Energievorhang ab, der das Schiff gegen jeden Angriff schützte. Laudanski konnte die einzelnen Gestalten durch das energetische Flimmern erkennen.

Er drückte auf den zweiten Knopf des Schlüsselsenders.

Über ihm öffnete sich ein Luk, wie von Geisterhand bewegt. Eine rechteckige Öffnung entstand, und dann spürte er plötzlich, wie sein Gewicht sich veränderte, geringer wurde, bis er den Boden unter den Füßen verlor. Eine unsichtbare Kraft hob ihn empor, der geöffneten Einsteigschleuse entgegen.

Der Vorgang erschreckte ihn nicht, er hatte ihn schon einmal erlebt, ganz genauso. Kaum berührten seine Füße den glatten Metallboden der äußeren Kammer, erhielt er sein ursprüngliches Gewicht zurück. Das Außenluk schloß sich mit einem dumpfen Laut.

»Danke«, sagte er unwillkürlich, als könne er mit dem Schiff reden. »Hoffentlich hast du auch eine Antwort auf alle anderen Fragen des bestehenden Problems.«

Er kannte den Weg.

Ein Antigravlift brachte ihn fünfundzwanzig Meter höher in den Ringkorridor, über den er zur Kommandozentrale gelangte. Sorgfältig schloß er hinter sich die Tür, obwohl das unnötig war. Für einige Sekunden stand er unschlüssig vor der riesigen Kontrolltafel mit den vielen tausend Hebeln, Schaltern und jetzt erloschenen Lämpchen. Die Reihe der Bildschirme blieb dunkel, und der riesige Panoramaschirm erinnerte an ein ovales Fenster aus mattem Glas.

»Von wo kommst du?« fragte er leise und schauderte. »Wer brachte dich hierher, und wer erbaute dich. Waren es Menschen wie wir?«

Er bekam keine Antwort, und er hatte auch keine erwartet.

Mit einem Ruck drehte er sich um und blieb vor dem Navigationskomputer stehen, der auf einem Metallblock ruhte, in dem seine Positronik verborgen war. Die Lade zeichnete sich durch feine Rillen von der sonst glatten Fläche deutlich ab.

Sie ließ sich ohne weiteres öffnen.

Natürlich erwartete er keinen gewöhnlichen Schlüsse], das wäre zu einfach gewesen. Er wußte, daß es wieder ein winziger Sender sein mußte, der bei Inbetriebnahme ein vorprogrammiertes Kodesignal ausstrahlen würde, auf das ein elektronisches Schloß ansprach.

Er lag ganz vorn, ein schwarzes Kästchen ohne Bezeichnung. Ein weißer Knopf zierte die Oberseite. Das war aller.

Laudanskis Hände zitterten unmerklich, als er den Kasten aus der Lade nahm und betrachtete. Kein Zweifel, das mußte der vom Präsidenten erwähnte Schlüssel zum Schrank sein. Die Lade war jetzt leer.

Er sah sich um und entdeckte den bezeichneten Schrank dicht neben der Tür zur Funkzentrale. Er war in die Wand eingelassen und stand nur wenige Zentimeter vor. Mit weißer Schrift stand auf dem roten Untergrund das Wort: Emergency

Laudanski trat näher und hielt dem Schrank den Schlüsselsender entgegen, wobei er auf den weißen Knopf drückte.

Zuerst geschah gar nichts, aber dann ertönte ein leises Summen, das allmählich lauter wurde. Die Vorderfront des Schrankes glitt langsam nach unten, bis in der Wand ein fast quadratisches Loch entstanden war. Waagrechte Platten teilten es in Fächer ein.

Laudanski wußte nicht, was er erwartet hatte, aber er konnte seine Enttäuschung nicht verbergen, als er feststellen mußte, daß alle Fächer leer waren.

Alle bis auf eines.

In ihm lag ein versiegelter Briefumschlag ohne Anschrift.
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Schweigend saß Jerem auf einem Stuhl im Arbeitszimmer des Präsidenten Worlaf Behrend, der mit Hilfe seiner Bildanlage Verbindung zu den Mitgliedern der Regierung und des Forschungsrates aufnahm. Es stellte sich heraus, daß drei Verbindungen nicht funktionierten. Die jeweiligen Empfänger meldeten sich nicht.

Behrend drehte sich um und sah Jerem an.

»Sie sind nicht zu Hause, oder sie sind tot. Die Anlage ist jedenfalls in Ordnung. Die Lage hat sich ein wenig beruhigt, aber es ist anzunehmen, daß der Kleinkrieg morgen beim Hellwerden wieder aufflackert. Wir werden es nicht leicht haben, denn wir besitzen keine Ersatzmagazine für die Handstrahler. Vielleicht finden wir sie in einem der beiden anderen Pakete. Ich darf jedoch das Öffnungssignal nicht funken, solange wir nicht mit Bestimmtheit wissen, daß noch keine der Waffen in die Hände der Rebellen fiel.«

Jerem lehnte sich vor.

»Wie können wir auf die Dauer Krieg gegen die halbe Bevölkerung unserer Welt führen? Sollten wir nicht lieber versuchen, einen Kompromiß mit den Leuten zu schließen?«

Der Präsident schüttelte den Kopf.

»Wie stellen Sie sich das vor, Jerem? Kompromiß! Sie verlangen, daß wir zurücktreten, nicht mehr und nicht weniger. Sie sichern uns nicht einmal Freiheit und Leben zu. Davon abgesehen handeln wir gegen das Gesetz der Väter und Vorfahren, wenn wir nachgeben. Wir selbst kennen nicht alle Hintergründe des Handelns, das uns durch die Überlieferung und Tradition aufgezwungen wurde, aber die Erfahrung hat bewiesen, daß diese Gesetze von Lebewesen gemacht wurden, die uns besser kannten als wir uns selbst.«

»Man weiß nichts über diese Wesen? Kamen sie mit dem Schiff?«

»Wir glauben es, und es dürfte auch mit Sicherheit der Fall gewesen sein.«

»Dann sahen sie aus wie wir?«

»Auch das ist möglich, aber wir wissen es nicht. Die Bauweise des Schiffes jedenfalls läßt darauf schließen.«

Jerem stellte die wichtigste Frage, die er nicht einmal seinem Vater zu stellen gewagt hätte:

»Warum haben wir niemals versucht, die technischen Geheimnisse des Schiffes zu enträtseln? Unsere Entwicklung hätte einen ganz anderen Verlauf genommen, und vielleicht wären wir selbst in der Lage gewesen, weitere Raumschiffe zu bauen.«

Behrend schüttelte den Kopf.

»Die technischen Anlagen des Schiffes liegen unter abgesicherten Metallblöcken verborgen. Beim geringsten Versuch, an sie heranzukommen, würde sich das Schiff selbst vernichten. Das geht aus einer Anweisung hervor, die mit anderen Geboten in der Kommandozentrale von jedem gelesen werden kann. Ist damit Ihre Frage beantwortet?«

»Eigentlich ja, aber man hätte doch zumindest versuchen können, die technische Entwicklung auf Austra weiterzutreiben.«

»Dazu besteht kein Grund. Wir sind wenig Menschen, und diese Welt ist so groß, daß wir alle im Überfluß leben können, auch ohne die Technik. In unserer Geschichte hat es niemals eine Revolution oder gar einen Krieg gegeben. Wir haben das eine Schiff, und das genügt uns. Mit ihm haben wir die beiden anderen Planeten unseres Systems besucht und unsere Neugierde befriedigt. Mit ihm unternehmen wir zweimal in einem Jahrhundert eine Reise in den Kosmos  was wollen wir mehr?«

»Und warum diese Expedition? Was suchen wir denn?«

Zum ersten Mal zeigte der Präsident Unsicherheit.

»Das müssen Sie Karel Goddar fragen.

Er weiß es. Ich nicht, und ich will es auch gar nicht wissen.«

Aber Jerem ließ nicht locker.

»Man sucht etwas, und zwar seit fast einem Jahrtausend. Haben Sie nie darüber nachgedacht?«

»Doch, natürlich, aber nie so ernsthaft wie Sie jetzt. Vielleicht sind die Flüge nur notwendig, das Schiff nicht… nun, sagen wir mal einrosten zu lassen. Vielleicht gibt es das geheimnisvolle Ziel gar nicht, das alle ein oder zwei Generationen angeflogen werden soll. Es ist möglicherweise nur der Ansporn, nicht mehr.«

Jerem konnte seine Zweifel nicht unterdrücken.

»Ich glaube, es gibt dieses Ziel wirklich, Präsident. Ich werde Goddar fragen, was er darüber weiß. Vielleicht können wir damit die Rebellion niederschlagen.«

»Das verstehe ich nicht.«

Jerem ging nicht darauf ein. Er zeigte auf einen der Bildschirme, der plötzlich unstet zu flackern begann. Behrend beugte sich vor und drehte an einem Knopf. Sofort hörte das Flackern, das an ein Signal erinnert hatte, auf. Das Gesicht Laudanskis erschien auf der gewölbten Mattscheibe.

»Sie sind im Schiff  ein Glück!«

»Es war nicht schwer, Präsident. Aber ich glaube nicht, daß ich das Raumhafengelände wieder verlassen kann, ohne bei diesem Versuch umgebracht zu werden. Da nützt mir auch die Strahlwaffe nichts. Beim Eindringen hatte ich die Überraschung auf meiner Seite, aber jetzt wartet man auf mich. Ich würde von Kugeln durchsiebt werden.«

»Sie bleiben im Schiff, Vitas. Haben Sie den bewußten Schrank öffnen können?«

»Ja.«

»Und was haben Sie gefunden?«

Laudanskis Hände glitten nach unten aus dem Sehbereich, dann kamen sie wieder hoch und hielten ein flaches, versiegeltes Paket.

»Einen Brief, mehr nicht.«

Wenn Präsident Behrend enttäuscht war, verbarg er es geschickt.

»Können Sie ihn öffnen?«

Laudanski schüttelte den Kopf.

»Er trägt eine Aufschrift. Sie lautet: ›Nur vom Präsidenten des Forschungsrates oder seinem Stellvertreter zu öffnen‹ und auf der Rückseite steht mit gleicher Schrift: ›Im äußersten Notfall oder im Jahr 3090.‹« Laudanskis Gesicht drückte Ratlosigkeit aus. »Das wäre in genau fünfzig Jahren.«

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, riet Behrend. »Ich werde mich mit Goddar in Verbindung setzen und ihn um Rat fragen. An ihn ist schließlich der Brief gerichtet.«

Während Laudanski noch nickte, verschwand sein Gesicht vom Bildschirm. Aber Behrend beeilte sich nicht, Kontakt mit Goddar aufzunehmen. In seiner gebeugten Haltung blieb er vor den Kontrollen des Bildsenders sitzen. Er drehte nur den Kopf.

»Was halten Sie davon, Jerem?«

»Wer immer jene auch waren, die mit dem Schiff kamen und es zurückließen, sie müssen gut Bescheid gewußt haben. Auf jeden Fall wußten sie, daß unsere Regierungsform keiner Veränderung unterworfen sein würde. Eigentlich seltsam, daß es in der Tat so war.«

»Eine logische Folge, Jerem. Eine Veränderung hätte sofort, wenigstens in den Augen der jeweiligen Regierungen, einen Notfall hervorgerufen. Alles wäre so nach dem Plan der Alten abgelaufen, wie es heute der Fall ist. Die Erbauer des Schiffes wußten also, daß alles in ihrem Sinn verlaufen würde, bis der Brief geöffnet würde.«

»Werden Sie ihn durch Goddar öffnen lassen?«

»Ich weiß es nicht, Jerem, ich weiß es wirklich nicht. Ich fürchte, er wird keine guten Nachrichten enthalten. Außerdem, wenn wir ehrlich sein wollen, handelt es sich noch nicht um den äußersten Notfall. Wir haben immer noch die Pakete ZWEI und DREI.«

Jerem deutete auf die Bildanlage.

»Sie wollten doch noch mit Goddar sprechen…«

»Ach ja… richtig.«

Ann erschien auf dem Bildschirm.

»Mein Vater hat sich hingelegt, er ist müde. Soll ich ihn aufwecken? Ist es wichtig?«

»Nein, lassen Sie nur. Es hat wohl Zeit bis morgen, Miß Ann.«

»Ist Jerem noch bei Ihnen?«

»Er ist hier und in Sicherheit. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Morgen melden wir uns wieder. Gute Nacht, Miß Ann.«

Der Schirm wurde dunkel.

Behrend sah Jerem an.

»Laudanski ist im Schiff in absoluter Sicherheit. Er kann dort bleiben. Wir werden jetzt schlafen. Morgen haben wir einen schweren Tag vor uns. In der Nacht wird niemand mehr angreifen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer…«
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Als der Morgen graute, griffen die Rebellen Goddars Haus an.

Die beiden Frauen, Ann und Goddar selbst hatten während der Nacht abwechselnd gewacht, um nicht von eventuellen Eindringlingen überrascht zu werden. Die letzte Wache hatte Ann.

Sie saß in einem bequemen Sessel vor dem geöffneten Fenster ihres Zimmers, das hinaus in den Park ging. Nebenan schlief ihre Mutter. Karel Goddar hatte ihr den Gebrauch der Strahlwaffe erklärt, sie aber gebeten, sparsam damit umzugehen, da kein Ersatzmagazin vorhanden war. Sie sollte nur im äußersten Notfall schießen.

Im Osten wurde es hell. Ann dachte an Jerem und daran, daß sie ihm gesagt hatte, sie liebe ihn. Sie wußte es schon lange, aber Jerem hatte niemals eine entsprechende Andeutung gemacht. Doch an seiner Reaktion hatte sie gemerkt, daß er ähnliche Gefühle für sie hegte.

Aber jetzt war nicht die Zeit, über Liebe nachzudenken.

Es ging um mehr. Es ging um Freiheit und Leben.

Trotzdem war etwas in ihrem Herzen, das sie die Rebellen verstehen ließ. Die Neugier und der Drang nach Wissen lagen in jedem Menschen verankert. Beides wurde geradezu herausgefordert, wenn das Vergangene bewußt verschleiert und die Gegenwart zu offensichtlich als Produkt dieser ungewissen Vergangenheit hingestellt wurde.

Aber war der Durst nach Wissen der eigentliche Grund der Revolution? Steckten nicht andere Motive dahinter  vielleicht Machtgelüste oder noch Schlimmeres?

Auf den Straßen war es ruhiger geworden. Ann konnte vereinzelte Gestalten sehen, die an den Ecken herumstanden und sich gegenseitig ablösten. Sie schliefen also auch nicht, und sicherlich hatten sie etwas vor. So müde sie auch war, sie durfte jetzt nicht schlafen.

Ob Jerem schlief? Im Palast des Präsidenten, der Regierung war er sicher, wenigstens vorerst. Aber wenn die Rebellen in der ganzen Stadt die Macht übernahmen und die wichtigen Industriewerke besetzten, konnte es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis auch die Regierung kapitulieren mußte. Was danach kam, war ungewiß.

Jerem…

Jerem war noch jung, so jung wie sie. In sechs Monaten wären sie Mitglieder des Forschungsrates geworden  das hatte sie aus dem Gespräch zwischen Vater und Fondal erfahren , und vielleicht wäre es ihnen gelungen, eine gewisse Reform durchzuführen. Die Gesetze waren alt, zu alt vielleicht. Sie bedurften der Erneuerung. Die Entwicklung auf Austra wurde durch sie bewußt gehemmt. Jerem hatte immer wieder Fragen gestellt  wie die jungen Revolutionäre. Sie gaben sich nicht mit dem zufrieden, was man ihnen vorsetzte. Sie wollten wissen, nur wissen.

Aber nun hatten sie alles verdorben, indem sie voreilig handelten.

Anns Körper straffte sich, als sie die heranhuschenden Schatten sah. Sie kamen von allen Seiten und kletterten über die Parkmauer.

Der Angriff begann.

Ann wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte. Wenn sie jetzt versuchte, Karel Goddar zu wecken, blieben die Angreifer während dieser Zeit unbeobachtet. Verharrte sie aber auf ihrem Posten, so war sie allein.

Sie entschloß sich, zu bleiben.

Vorsichtig schob sie den Lauf der unbekannten Strahlenwaffe über die Fensterbrüstung und versuchte, ein Ziel zu finden. Und als sie einen Mann genau im Visier hatte, vermochte sie nicht, auf den deutlich markierten Feuerknopf zu drücken.

Sie wartete.

Sie gehörte zu jenen Menschen, die nur dann zuschlagen können, wenn sie sich verteidigen müssen. Und doch befand sie sich nicht in unmittelbarer Lebensgefahr.

Die Rebellen drangen in den Park ein und näherten sich dem Haus. Der Eingang war verschlossen, und ohne Lärm konnten sie ihn nicht öffnen. Ann hoffte, daß die Hausbewohner durch den Lärm geweckt wurden.

Die Angreifer ließen sie nicht lange im Zwiespalt ihrer Empfindungen schmoren. Ohne jede Ankündigung eröffneten sie aus ihren Pistolen und Gewehren das Feuer auf die Eingangstür, um das Schloß zu zerstören.

Sekunden später stürmte Karel Goddar in Anns Zimmer.

Er sah seine Tochter hinter dem Fenster hocken, den Impulsstrahler in den Park gerichtet und bereit zur Abwehr.

»Was ist?« fragte er erregt.

Ann drehte sich nicht um. Sie sah hinab in den Park.

»Sie kommen. Was sollen wir tun?«

Er gab keine Antwort, sondern trat neben sie. Mit einem Blick erfaßte er die Situation und nahm ihr den Strahler ab.

»Ich will versuchen, den Präsidenten zu erreichen. Kümmere dich um nichts, bleibe hier. Mutter auch. Nimm dich Jerems Mutter an, wenn mir etwas passieren sollte.«

Ohne eine Entgegnung abzuwarten, verließ er das Zimmer.

Ann sah wieder aus dem Fenster. Fast bereute sie es, nicht rechtzeitig gehandelt zu haben, aber dann überkam sie eine Lethargie, die sie selbst nicht begriff. Als ihre Mutter ins Zimmer stürzte, von den Schüssen unten im Garten aufgeweckt, stand Ann nur auf und ging ihr entgegen.

»Wir haben nichts mehr damit zu tun«, sagte sie und deutete aufs Bett. »Setzen wir uns und warten.«

Karel Goddar aber wartete nicht.

Er rannte, so schnell er konnte, in sein Arbeitszimmer und schaltete das Bildgerät ein, das die Verbindung zum Regierungspalast herstellte. Es dauerte eine Weile, ehe sich Behrend meldete.

»Sie greifen mein Haus an, Behrend. Ich weiß nicht, wie lange ich es verteidigen kann. Geben Sie Kodesignal für ZWEI.«

»Sie haben doch den Strahler.«

»Er wird nicht genügen, die Angreifer abzuwehren. Seien Sie vernünftig, oder wollen Sie, daß man mich umbringt? Ich bin der Präsident des Forschungsrates und habe Anspruch auf Unterstützung. Geben Sie Signal für ZWEI, Behrend, oder ich mache Sie für alle Folgen verantwortlich.«

»Ich kann das Signal erst dann ausstrahlen, wenn ich sicher bin, daß alle Notpakete in den richtigen Händen sind. Wir dürfen es auf keinen Fall riskieren, daß einer der Waffen in die Hand der Rebellen fällt. Das müssen Sie verstehen. Das Wohl der Allgemeinheit ist höher einzuschätzen als das Ihre, Goddar.«

»Ich habe drei Frauen bei mir, Behrend, meine eigene, die von Fondal und meine Tochter Ann.«

Ann!

Wenn Jerem in Erfahrung brachte, daß er, Behrend, vielleicht an ihrem Tod schuld war, verlor er einen wertvollen Bundesgenossen. Auf der anderen Seite wollte er seine letzten und wahrscheinlich besten Trümpfe  Paket ZWEI und DREI  nicht zu früh ausspielen.

»Sie haben die Tür bereits aufgebrochen und können jeden Augenblick hier sein«, drängte Goddar vom Bildschirm her. »Geben Sie das Signal, Behrend, sofort!«

»Ich kann nicht. Wehren Sie sich mit EINS. Die Ladung reicht aus, um eine ganze Division zu vernichten. Wehren Sie sich, Goddar, und Gott sei mit Ihnen.«

Der Schirm wurde dunkel.

Goddar starrte ihn verzweifelt an, dann wurde sein Gesicht plötzlich hart und entschlossen. Vielleicht hatte Behrend recht. Niemand wußte, wer von den Regierungsmitgliedern in die Hände der Rebellen gefallen war. Niemand wußte, wer vom Forschungsrat noch frei war.

Er packte den Strahler fester und ging dem Feind entgegen.
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Anns Mutter stand auf.

»Du mußt versuchen, Jerem zu finden, Ann. Nur ihr beide zusammen könnt die Leute zur Vernunft bringen. Die ältere Generation schafft es nicht. Finde ihn. Er ist im Palast.«

»Wie soll ich dahin kommen?«

»So wie er, Ann.«

»Und was ist mit dir und Jerems Mutter?«

»Niemand wird uns etwas tun.«

»Es ist sinnlos, jetzt darüber nachzudenken, es würde nichts mehr ändern können. Erschrick nicht, weil ich so hart und realistisch bin, aber ich habe die ganze Nacht wachgelegen und darüber nachgedacht. Wir können nichts mehr tun, ganz abgesehen davon, daß wir keine Waffe im Haus haben. Aber wenn wir durch Geduld und Vernunft unser Leben erhalten, können wir Vater später rächen. Mehr bleibt uns nicht.« Ann sah ein, daß der Standpunkt ihrer Mutter fast unmenschlich, trotzdem aber vernünftig war.

»Ich werde versuchen, mich zum Schiff durchzuschlagen. Wenn ich Jerem treffe, dann dort. Und du? Was wirst du tun?«

»Ich bleibe hier und warte  zusammen mit Jerems Mutter.«

Ann sah hinab in den Garten. Sie hörte das Zischen des Impulsstrahlers, der seine Energiebündel in die Masse der Angreifer warf. Schüsse knallten, und dann trat plötzlich Stille ein.
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Männer liefen in Richtung Straße, von Panik erfüllt und völlig kopflos. Einige ließen sogar ihre Waffen fallen, um sich in Sicherheit zu bringen. Sie verschwanden im Gewirr der Gassen und Straßen. Ein letzter Strahlschuß, seltsam ungezielt, folgte ihnen. Die Energiebündel verloren sich über den Dächern.

Ann spürte, wie sich ihr Herz krampfartig zusammenzog. Ohne ein Wort der Erklärung stürzte sie aus dem Zimmer und rannte nach unten zum Hauseingang.

Ihr Vater lag im Flur, noch halb aufgerichtet und auf einen neuen Gegner wartend. Er blutete aus mehreren Wunden, aber noch immer hielt er die Strahlwaffe fest in den Händen. Erst als er Ann erkannte, entglitt sie seinen Fingern und rutschte auf den Boden.

»Du, Ann…? Ich habe sie verjagt. So schnell kommen sie nicht wieder…«

»Was ist mit dir, Vater?« Sie beugte sich über ihn. »Du bist verwundet. Ist es schlimm?«

Er ging nicht auf ihre Frage ein.

»Du mußt zum Schiff, Ann. Sie können uns alle töten, aber sie dürfen niemals das Schiff bekommen. Versprich mir, daß du alles tun wirst, um das zu verhindern, Ann.«

»Aber ich kann doch nicht…«

»Du kannst!« Er richtete sich ein wenig auf, um sie ansehen zu können. »Du kannst und mußt, Ann! Es ist wichtiger, glaube mir. Warte im Schiff auf Jerem. Es gibt dort eine versiegelte Order, die für den äußersten Notfall gedacht ist. Ich weiß nur, Sie stammt von den Alten ich weiß auch nicht, wer sie waren, nur daß sie unser Bestes wollten. Jerem sollte mein Nachfolger werden im Amt, das war mit Fondal so abgesprochen. Er wird es früher, als wir alle glaubten.«

»Vater!«

»Nur ruhig, mein Kind. Wir wollen uns nichts vormachen. Meine Verletzungen sind zu schwer, ich weiß das. Wo ist Mutter?«

»Oben.«

»Dann hole sie  und du machst dich auf den Weg. Wir werden Behrend verständigen, Mutter und ich. Geh, ehe die Rebellen neuen Mut fassen und erneut angreifen. Geh zum Schiff. Dort wirst du den Rest erfahren  vielleicht.«

Sie strich ihm über das Haar und erhob sich. Sie wußte, daß es keine Widerrede gab und geben konnte. Ihr Vater war im ganzen Leben zielstrebig und manchmal starrköpfig gewesen. Er war es auch noch im Angesicht des Todes.

Sie rief ihre Mutter, dann nahm sie die Strahlwaffe und ging vor bis zur zersplitterten Haustür. Die Waffe würde hier niemandem mehr etwas nützen können. Ihr aber konnte sie vielleicht das Leben retten.

Im Garten lagen tote Rebellen. Sie ging an ihnen vorbei, als sähe sie sie nicht. Unangefochten erreichte sie die Straße und schlug sofort den nächsten Weg zum Raumhafen ein.

Hinter ihr in der Stadt wurden vereinzelte Gewehrschüsse hörbar.

Die Kampftätigkeit lebte wieder auf.
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Jerem war dabei, als Karel Goddar mit Hilfe seiner Frau den Präsidenten zum letzten Mal rief und sprach. Mit ausdruckslosem Gesicht hörte er zu und erfuhr, was geschehen war. Er wurde Zeuge, wie Goddar vor der Kamera starb und sich seine Frau verzweifelt über ihn warf.

Dann kam seine Mutter und zertrümmerte das Bildgerät mit einer schweren Tonvase.

In Behrends Arbeitszimmer erlosch der Schirm.

Der Präsident wagte kaum zu atmen, als er Jerem ansah.

»Ich habe es nicht verhindern können«, sagte er.

»Wahrscheinlich nicht, Präsident. Und was nun?«

Behrend sah wieder auf die Bildschirme.

»Ich werde feststellen, was mit den anderen ist, dann gebe ich das Kodesignal für Paket ZWEI. Auch dann, wenn sich einige der Pakete in der Hand der Rebellen befinden.«

»Tun Sie, was Sie für richtig halten, Präsident. Ich werde versuchen, zum Schiff zu gelangen. Dort finden Sie mich, wenn Sie mich brauchen.«

»Zum Schiff?« Behrend dachte nach, dann nickte er.

»Vielleicht ist das richtig. Nehmen Sie Verbindung zu mir auf, wenn Sie es geschafft haben. Laudanski hat noch immer den Brief mit der letzten geheimen Order. Vielleicht bringt sie die Rettung. Ach ja, was ich noch sagen wollte, Jerem: Kraft meines Amtes als regierender Präsident Austras ernenne ich Sie zum Vizepräsidenten des Forschungsrates. Damit werden Sie ordentliches Mitglied. Sobald ich die offizielle Bestätigung für Goddars Tod erhalte, wird Laudanski automatisch der neue Präsident.«

Jerem gab keine Antwort. Wortlos drehte er sich um und verließ das Zimmer Worlaf Behrends.

Seine Zweifel drohten überhand zu nehmen.



*



Ann kam nicht weit. Als sie den Stadtrand erreichte, knapp zwei Kilometer vor dem Raumhafen, sah sie sich plötzlich einer Gruppe von jungen Männern gegenüber, von denen einige bewaffnet waren. Drei oder vier von ihnen kannte sie von der Schule her. Sie trugen Transparente und Schilder, auf denen mehr persönliche Freiheit und Wissen für alle gefordert wurde.

Ann ließ ihren Impulsstrahler sinken, als niemand Anstalten traf, sie anzugreifen.

»Ann, du…?«

»Wohin willst du?«

»Auf welcher Seite stehst du?«

Die Fragen prasselten nur so auf sie ein, aber sie gab keine Antwort. Die unbekannte Waffe in ihren Händen schien ihr Antwort genug zu sein.

»Ich will zum Schiff«, sagte sie einfach.

»So, und was willst du dort? Unsere Sache verraten, was?«

»Unsinn!« sagte sie, aber wußte, daß er recht hatte. »Ich mische mich nicht in eure Angelegenheiten, aber laßt mich durch. Was hat das Schiff mit eurer Revolte zu tun?«

»Alles!« Ein Mann, den sie nicht kannte, drängte sich nach vorn durch. Er war älter, vielleicht vierzig. In seiner Hand hielt er eine Pistole. Eine andere steckte in seinem Gürtel. »Wer ist sie?«

»Ann Goddar, die Tochter des Ratspräsidenten«, gab jemand Auskunft. »Sie wollte hier durch und…«

»Sieh mal einer an!« Der Mann blieb vor Ann stehen und betrachtete sie neugierig. »Ann Goddar. Da haben wir einen guten Fang gemacht.« Er nahm ihr den Impulsstrahler ab. »Und was haben wir da? Eine der Geheimwaffen? Vom Pappi, nehme ich an.«

»Mein Vater ist tot«, sagte sie, obwohl sie nicht sicher sein konnte. »Ihr habt ihn ermordet.«

Der Mann winkte ab.

»Wir ermorden niemand, mein Fräulein. Wer vernünftig ist, dem geschieht nichts. Was wollten Sie beim Schiff? Nun reden Sie schon, sonst bringe ich Ihnen das Sprechen bei. Wir haben wenig Zeit.«

»Ich weiß es selbst nicht. Vielleicht hoffte ich, dort einen Freund zu treffen. Sie kennen ihn sicher  Jerem Fondal. Wir können nichts dafür, daß unsere Väter im Forschungsrat waren.«

»Natürlich nicht.« Er sah sie an und dachte nach. »Was bieten Sie als Gegenleistung an, wenn wir Sie laufen lassen? Wir bringen Sie sogar zum Schiff, wenn Sie wollen. Wissen Sie, wie man durch den Zaun kommt?«

»Nein.«

Er schien enttäuscht. Dann nickte er.

»Trotzdem, Sie können es ja versuchen. Es ist jemand vom Rat im Schiff. Er wird Sie sicher durchlassen. Und merken Sie sich meinen Namen für später. Cliff Henders. Vielleicht brauchen Sie mich noch einmal. Oder ich Sie. He, Werder und Hardik, ihr begleitet sie. Bringt sie heil zum Schiff und sorgt dafür, daß sie nicht behelligt wird.«

Ann begriff nicht ganz, warum er das tat. War er sich seiner Sache nicht sicher und wollte sich ein Hintertürchen offenhalten? Oder steckte eine ganz bestimmte Absicht dahinter? Vielleicht wollte man sie als Köder für eine wertvollere Beute benutzen.

Für Jerem vielleicht?

Sie bedankte sich und ging mit Werder und Hardik, die dafür sorgten, daß man sie nicht weiter belästigte. Auch draußen vor dem abgesperrten Gelände nicht, auf dem mehr als drei Dutzend Rebellen versammelt waren und in Sprechchören Parolen zum Schiff hinüberriefen.

Es war Ann nicht ganz klar, wie sie sich bemerkbar machen sollte. Sie wußte, daß jemand vom Rat im Schiff war, aber sie hatte keine Ahnung, wer es sein konnte. Sherridan vielleicht, ein guter Bekannter ihres Vaters. Oder Laudanski?

Werder und Hardik trieben die anderen zurück. Ann blieb allein vor dem Tor stehen und wartete. Wenn es im Schiff Beobachtungsgeräte gab, und daran konnte kein Zweifel bestehen, würde man sie erkennen. Die Frage war nur, ob man sie auch hereinließ.

Hundert Meter entfernt warteten die Rebellen.

Neben dem Tor, in dessen Gittern das Energiefeld flimmerte, bemerkte Ann einen kleinen Kasten mit einem Grillgitter. Eine Sprechanlage, vermutete sie. Aber war sie auch eingeschaltet?

Sie versuchte es.

»Ich bin Ann Goddar. Bitte, lassen Sie mich zu Ihnen. Mein Vater, der Präsident, schickt mich. Mit einer Empfehlung von Worlaf Behrend.«

Wenig später ertönte ein Knacken, und eine Stimme fragte, so nah und deutlich, als stünde der Sprecher direkt neben ihr:

»Ann Goddar? Drehen Sie sich ein wenig nach rechts  ja, so ists gut. Jetzt kann ich Ihr Gesicht sehen. Sie sind es. Warten Sie. Ich werde das Tor öffnen und den Energieschirm abschalten, aber nur für fünf Sekunden. Das muß genügen. Beeilen Sie sich, sonst sind Sie verloren. Wie haben Sie es geschafft, die Burschen zu überreden?«

»Das erkläre ich Ihnen später. Wer sind Sie?«

»Laudanski, Miß Goddar. Aber auch das später. Und nochmals: Beeilen Sie sich bitte.«

Ann wartete.

Selbst der schnellste Läufer konnte innerhalb von fünf Sekunden keine hundert Meter zurücklegen. Sie war in Sicherheit.

Das Tor glitt auseinander, und im selben Augenblick erlosch der Energieschirm. Ann sah, wie auf der anderen Seite des abgesperrten Gebietes einige Gestalten am Zaun emporkletterten. Sie scheinen auf diese Gelegenheit gewartet zu haben.

Wie lang fünf Sekunden sein konnten  und wie kurz.

Sie huschte durch den Spalt, der sich sofort wieder zu verengen begann. Als sie zwei Meter vom Zaun entfernt war, innerhalb des abgesperrten Geländes, flammte der Energieschirm wieder auf.

Von der anderen Seite her ertönten zwei gräßliche Todesschreie.

Ann überwand den Schock und sah sich um. Ein Dutzend Rebellen hatten die Hälfte der Strecke zurückgelegt, die sie von Ann trennten. Nun blieben sie stehen, etwas verdutzt und verlegen. Das Wild war ihnen entwischt, und sie hatten nichts gewonnen.

Aber Ann ahnte, daß Henders etwas anderes mit ihr vorhatte.

Laudanski holte sie ins Schiff und brachte sie in die Kommandozentrale. Er ließ ihr Zeit, sich in aller Ruhe umzusehen, während er mit den Kontrollen der Bildgeräte beschäftigt war. Erst als einer der Bildschirme aufleuchtete und eine baldige Verbindung ankündigte, sagte er:

»Präsident Behrend, Miß Goddar. Von ihm werden wir weitere Anweisungen erhalten. Sehen Sie dort den Brief? Er darf nur von Ihrem Vater geöffnet werden.«

»Mein Vater ist wahrscheinlich jetzt schon tot. Ich verließ ihn schwer verwundet.«

Laudanski erschrak. Mit ausdruckslosem Gesicht sah er auf den Bildschirm, bis er in die Augen von Worlaf Behrend blickte.

»Lage unverändert, Vitas. Was Neues bei Ihnen?«

»Ann Goddar ist bei mir. Die Rebellen ließen sie durch. Wie geht es ihrem Vater?«

»Karel Goddar ist tot. Seine Frau teilte es mir von wenigen Minuten mit. Ihr ist nichts geschehen.«

Ann konnte sich nicht mehr länger zurückhalten.

»Wo ist Jerem Fondal, Präsident?« fragte sie hastig.

Behrend sah sie an. Ein Lächeln huschte über seine abgehärmten Züge.

»Jerem hat mich vor einer Stunde verlassen. Wenn er Glück gehabt hat, muß er jeden Augenblick bei Ihnen eintreffen. Ich habe ihn zum Vizepräsidenten des Forschungsrates ernannt, Laudanski. Da Goddar tot ist, sind Sie von nun an Präsident.«

Laudanski starrte Behrend an.

»Das bedeutet, daß Sie mir die Verantwortung übertragen, den Brief zu öffnen und zu lesen.«

Behrend nickte.

»Genau das wollte ich damit sagen. Sie teilen mir mit, was er enthält, sobald Sie ihn gelesen haben. Achten Sie auf Jerem. Ihm darf nichts zustoßen. Bis später.«

Der Schirm wurde dunkel.

Laudanski setzte sich und stützte den Kopf in beide Hände. In wenigen Sekunden schien er um Jahre gealtert.

Er mußte etwas tun, was fast tausend Jahre lang niemand vor ihm hatte tun dürfen.
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Jerem nahm Mark Clont mit. Erstens wollte er sichergehen, daß dem jungen Revolutionär kein Haar gekrümmt wurde, und zweitens konnte er ihm jetzt von unschätzbarem Nutzen sein. Schließlich gehörte Clont zur Führungsspitze der Rebellion.

Beide Männer waren unbewaffnet. Ein oder zwei Pistolen hätten ihnen auch nichts genützt, wenn man ihren Argumenten nicht glaubte. Jerem wußte, daß man mit den Rebellen reden konnte, wenn man nicht gerade an den Falschen geriet.

»Vor diesem Berger mußt du dich in acht nehmen«, sagte Clont, als sie den Park verließen und auf einer Seitenstraße weitergingen. »Er ist ein Fanatiker und hat Minderwertigkeitskomplexe, die er nun abzureagieren versucht. Die Revolution ist ihm gleichgültig. Er will sich nur rächen, das ist alles. Henders ist vernünftiger, hat aber weniger Einfluß als Berger.«

»Und du, Mark, wo stehst du? Warum hast du mitgemacht?«

Mark Clont überzeugte sich, daß die Kreuzung vor ihnen frei war, dann beeilte er sich, auf die andere Seite zu gelangen.

»Aus dem gleichen Grund, aus dem auch du mitmachen würdest, wenn du nicht zufällig der Sohn deines Vaters warst, Jerem. Aus Neugierde. Mich stören die Lücken in unserer Vergangenheit. Ich will wissen, wer wir sind und woher wir kommen. Ich will einfach die ganze Wahrheit wissen, das ist alles.«

Es klang überzeugend, mußte Jerem sich eingestehen. Mark schien dieselben Probleme zu haben wie er selbst, nur hatte er einen anderen Weg wählen müssen, wenn er je Erfolg haben wollte.

Einige Männer kamen ihnen entgegen, zum größten Teil unbewaffnet und offensichtlich guter Dinge. Sie lachten, als sie Clont erkannten.

»He, Mark, wen hast du denn da bei dir?«

»Einen Freund von mir. Habt ihr Berger gesehen?«

»Der ist mit Sherridan beschäftigt. Der Kerl macht uns zu schaffen und will nicht aufgeben. Sein Haus gleicht einer Festung.«

»Und Henders?«

»Nicht gesehen. Wohl im Hafengelände beim Schiff.«

Sie gingen weiter, ohne daß sich jemand um sie kümmerte. Jerem war froh, daß sie ihn nicht erkannt hatten. Er klopfte Clont auf die Schulter.

»Danke, Mark. Ich hoffe, ich werde Gelegenheit erhalten, mich revanchieren zu können.«

»Hast du schon getan, Jerem. Ohne dich würde ich im Keller des Palastes verhungern können. Außerdem fühle ich, daß du zu uns gehörst. Du bist wie wir, nur hat man dich gezwungen anders zu sein.«

Jerem sagte:

»Du vergißt, daß ich seit einer Stunde Vizepräsident des Forschungsrates bin. Das verpflichtet, ob ich will oder nicht. Auf dem Schiff wird sich der Rest entscheiden. Du kommst doch mit?«

Clont blieb erschrocken stehen. Er starrte Jerem an.

»Ins Schiff? Das wäre mein Todesurteil, wenn sie mich erwischten.«

»Wer sagt denn, daß dich jemand erwischt, Mark? Außerdem habe ich als Vize das Recht, jeden mit ins Schiff zu bringen, dem ich vertraue, und ich vertraue dir.«

Noch zweimal begegneten sie randalierenden Rebellen, wurden aber unbehelligt gelassen, als Clont sich zu erkennen gab. Jerem hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen und zeigte kaum sein Gesicht.

In der Ferne schimmerte die Hülle des Raumschiffes, als ihnen Ran Berger begegnete.
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Ran Berger war mehr als wütend. Zwar war es ihm und seiner Bande gelungen, das Haus Henry Sherridans zu erstürmen, aber sie hatten den Tod des Forschungsrates mit schweren eigenen Verlusten bezahlen müssen. Erst als Sherridans Impulsstrahler leergeschossen war, konnten sie ihn überwältigen und schließlich im Kampf töten.

Die nutzlose Energiewaffe ließen sie zurück, und die beiden anderen Pakete fanden sie nicht. Sherridan mußte sie gut versteckt haben.

Er blieb stehen, als er Clont und seinen Begleiter erkannte. Über sein Gesicht huschte ein befriedigtes Grinsen, dann wurde seine Züge hart und entschlossen.

»Sieh mal da, wen haben wir denn nun? Der junge Fondal. Das ist aber eine Überraschung.«

»Ran, hör mal gut zu…«

»Halt den Mund, Mark! Das geht dich nichts an. Oder hat er dich inzwischen überreden können?«

»Ist doch Unsinn, Ran. Ich stehe auf deiner Seite, das weißt du, aber manchmal ist es klüger, Kompromisse zu schließen, als alles kaputt zu schlagen. Kann sein, daß Jerem Fondal und ich eine gerechte Lösung gefunden haben.«

»Du weißt wie ich, daß es nur eine gerechte Lösung gibt. Wir werden Fondal aufhängen, damit fängt es an.«

»Das wirst du nicht tun, Ran, oder ich bin dein Freund gewesen. Jerem hat mir das Leben gerettet. Täte er das, wenn er unser Feind wäre?«

»So, hat er das? Und warum wohl? Aus purer Menschenfreundlichkeit, nicht wahr, du Dummkopf?« Er legte die Hand an den Kolben seiner Waffe. »Los, Fondal, setze dich in Bewegung. Wir werden uns noch ein wenig unterhalten, ehe wir dich zu deinem Vater schicken.«

Jerem erkannte, daß er es bei Berger mit einem Mann zu tun hatte, der die Revolution für seine eigenen Zwecke auszuwerten gedachte. Mit ihm war nicht zu reden. Er würde kein Argument anerkennen, das ihm keinen persönlichen Vorteil einbrachte.

Die anderen Männer, alle jünger als Berger, wichen zurück, als Jerem Berger mit einem Satz ansprang und ihm die Waffe entriß. Das geschah so überraschend, daß der Rebell zu keiner Gegenwehr fähig war, und als er reagierte, war es schon zu spät. Jerem übergab Mark Clont die Waffe und packte Berger am Kragen.

»Und nun hör gut zu, mein Freund. Du hättest zumindest eine ordentliche Tracht Prügel verdient, aber die Schande will ich dir ersparen. Doch aufklären will ich dich und die anderen: Mein Vater wurde getötet, weil er seine Pflicht erfüllte. Ich bin sein Nachfolger im Forschungsrat, aber ich bin jung. Jung wie ihr, und ebenso neugierig. Ich stehe somit auf eurer Seite. Clont hier hat mich begriffen, und er wird mich begleiten. Wir gehen zum Schiff. Dort wird sich der Rest entscheiden, auch unser aller Schicksal. Und nun seid vernünftig und laßt uns gehen. Paßt gut auf Berger auf. Er und seinesgleichen haben genug Unheil angerichtet.«

Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging er weiter, dem Schiff entgegen.

Mit der Waffe in der Hand folgte ihm Mark Clont.
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Ann ließ den Bildschirm nicht aus den Augen, auf dem das Gelände rings um den Energiezaun deutlich zu erkennen war. Einige der Rebellen hatten sich bis zur Stadt zurückgezogen, die anderen saßen unschlüssig in schnell ausgehobenen Deckungslöchern und warteten auf Befehle.

Sie schienen nicht mehr zu wissen, was sie tun sollten. Ihre Revolution hatte sich totgelaufen.

Abseits saß Laudanski in einem Polstersessel, den dicken Brief vor sich im Schoß. Er hatte ihn noch nicht geöffnet. Er betrachtete das Siegel, auf dem in Großbuchstaben die Jahreszahl 3090 stand. Er ahnte, daß mit dem Siegel ein Zeitschloß verbunden war, das sich automatisch zur bestimmten Zeit öffnen würde.

Was aber geschah, wenn man das Siegel vorzeitig erbrach? Wie hatten die unbekannten Erbauer des Schiffes vor Hunderten von Jahren wissen können, daß der Brief nicht in die falschen Hände geriet?

Er sah auf, als Ann einen leisen Laut von sich gab.

»Da kommt Jerem, mit einem Mann, den ich nicht kenne. Sonst ist niemand in der Nähe. Wir müssen ihn hereinlassen.«

Laudanski stand auf, um besser sehen zu können.

»Der Mann neben ihm ist bewaffnet. Wer garantiert uns, daß er Jerem nicht bedroht und zwingt, uns zu täuschen?« Er schaltete die Sprechanlage ein, als die beiden Männer das Tor erreichten und stehenbleiben. »Jerem Fondal, hier spricht Laudanski. Präsident Behrend kündigte mir Ihren Besuch an. Wer ist Ihr Begleiter? Er ist bewaffnet.«

Jerem lachte.

»Ich verstehe Ihr Mißtrauen, aber es ist unberechtigt. Mark Clont ist mein Freund. Hier, sehen Sie den Beweis.« Ann und Laudanski sahen, wie er Clont die Pistole abnahm, hochhielt und dann in den eigenen Gürtel schob. »Das würde ein Feind nie mit sich machen lassen. Genügt das?«

»Es genügt.«

Laudanski gab seine Anweisungen, dann betraten die beiden Männer das Gelände. Hinter ihnen flammte der Energievorhang sofort wieder auf.

Teilnahmslos wurden die Vorgänge von einigen ganz in der Nähe befindlichen Rebellen beobachtet.

Niemand rührte sich,

Ann erwartete Jerem in der Schleusenkammer. Wortlos streckte sie ihm beide Hände entgegen, die er ergriff und gegen seine Brust preßte.

»Jetzt wird alles gut«, sagte er dann mit erstickter Stimme.

Sie gingen hinauf in die Kommandozentrale.

»Damit wären wir also vier Mann Besatzung«, sagte Laudanski und schwenkte den versiegelten Brief in der Hand. »Ich fürchte, das ist noch nicht genug.«

»Was ist mit dem Brief?« erkundigte sich Jerem, nachdem Ann sich beruhigt hatte und ganz still in einem Sessel saß und vor sich hinstarrte. »Sie haben die Vollmacht, ihn zu öffnen.«

»Ja.« Laudanski wog das versiegelte Kuvert in der rechten Hand. »Die habe ich. Hoffentlich haben die Alten das vor knapp tausend Jahren auch schon gewußt.« Er betrachtete noch einmal das Siegel. »Es sieht ganz ungefährlich aus, Jerem, aber ist es das auch?«

»Öffnen Sie es«, sagte Jerem. »Dann wissen wir es.«

Laudanski erbrach das Siegel, und nichts geschah.

Ein zweiter Umschlag kam zum Vorschein, ebenfalls verschlossen, aber nicht versiegelt. Dazu eine bereits ausgelochte Vorprogrammierungstafel für den Navigationskomputer des Schiffes. Das ging aus der Aufschrift hervor.

Laudanski legte alles beiseite und behielt nur den neuen Umschlag in der Hand. Er zögerte einen Augenblick, dann riß er ihn auf.

Etwa ein Dutzend eng beschriebener Blätter kam zum Vorschein, das war alles. Seitenzahlen sorgten dafür, daß man sie der Reihe nach lesen konnte.

Auf der ersten Seite stand groß und deutlich:

DIE WAHRHEIT ÜBER DEN PLANETEN AUSTRA und seine Bewohner. Sonst nichts, kein Name, keine Bezeichnung, kein Datum.

Laudanski blätterte um, dann schüttelte er den Kopf. Er reichte Jerem das Manuskript.

»Lesen Sie vor, Jerem. Es ist zu anstrengend für mich.«

Jerem nahm das Manuskript und begann zu lesen…
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DIE WAHRHEIT ÜBER DEN PLANETEN AUSTRA

und seine Bewohner.

Im Jahr 2090 terranischer Zeitrechnung sichteten wir vor uns ein Sonnensystem, das wir mit Hilfe der Karten als Enar im Sternbild Beta Eridani identifizieren konnten. Die Entfernung zur Erde beträgt ziemlich exakt fünfundsechzig Lichtjahre. Das System besitzt drei Planeten, von denen der erste zweihundert Millionen Kilometer von seinem Muttergestirn entfernt ist und gute Lebensbedingungen aufzuweisen hat.

Er ist unbewohnt, trägt jedoch pflanzliches und tierisches Leben.

Nach einer kurzen Sitzung der Wissenschaftler und Verhaltensforscher habe ich mich entschlossen, das geplante Experiment in diesem System durchzuführen.

Zuvor noch einige Daten:

Ich bin Oberst Juan del Casa, Kommandant des Schlachtkreuzers WOTAN der terranischen Flotte, jetzt im Dienst des terranischen Forschungsstabes. Die Besatzung besteht aus achthundert Personen einschließlich der Wissenschaftler und Forscher, davon fünfhundert Versuchspersonen beiderlei Geschlechts. Sie sind der Meinung, als Siedler eingesetzt zu werden, was in gewissem Sinne auch stimmt.

Wir haben den Auftrag festzustellen, ob der Mensch im Verlauf von mehr als zwei Dutzend Generationen seine Herkunft vergessen wird oder nicht. Wir selbst werden das Ergebnis nie erfahren, aber es wird in jedem Fäll interessante Rückschlüsse auf die Vergangenheit der Menschheit zulassen.

Dies ist Experiment Siebzehn, und es wird anders verlaufen als die übrigen, da jedes Experiment unter anderen Voraussetzungen gestartet wird.

Nun zum eigentlichen Bericht.
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Die Landung der WOTAN auf dem ersten Planeten, den wir »Austra« nennen, erfolgte nach den üblichen Sicherheitsmaßnahmen. Das Analytische Labor war zwei Tage damit beschäftigt, Bodenbeschaffenheit und Atmosphäre zu untersuchen und stellte weder schädliche Bakterien noch sonstige negative Wirkstoffe fest. Austra konnte somit zur Besiedlung freigegeben werden.

Das Beiboot W-1 wurde ausgeschleust und mit einem Energiezaun umgeben. Es soll im Notfall dazu dienen, einen Teil der Siedler in Sicherheit zu bringen  so wenigstens wurde ihnen mitgeteilt. Die zweihundertfünfzig Frauen und zweihundertfünfzig Männer wissen, daß sie ihr Leben auf Austra beschließen werden. Sie haben sich freiwillig dazu gemeldet. Ein Teil ihrer Erinnerung wurde gelöscht, und nur zwei Männer behielten ihr Gedächtnis  die beiden künftigen Regierungschefs.

Der eine wird Leiter des sogenannten Forschungsrates, der die Aufgabe hat, sein Wissen vor seinem Tode einem von ihm ausgesuchten Nachfolger zu übergeben. Dieses Wissen um die Vergangenheit ist vor der übrigen Bevölkerung geheimzuhalten. Wenn diese Reihe auch nur einmal unterbrochen wird, zum Beispiel durch den überraschenden Tod eines Ratsleiters, kann das Wissen verloren gehen.

Der Präsident der Regierung soll jeweils vom Volk gewählt werden und wird nicht mehr eingeweiht.

Jede weitere Entwicklung der Kolonie ist dem Zufall überlassen.

Das sind die Ausgangsfakten.
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Wenn jemand diesen Brief liest, ist das Experiment beendet. Wir wissen nicht, wie lange es dauert, aber gewisse Sicherheitsmaßnahmen, die wir einbauten geben die Garantie dafür, daß nicht mehr als tausend Jahre vergehen können. Das sollte genügen, eine exakte Aussage zu gewährleisten. Wir sind davon überzeugt, daß der Leser dieses Berichtes voller Überraschung feststellen wird, daß er ein Nachkomme von Siedlern ist, die vor unbestimmter Zeit hier abgesetzt wurden. Er wird erfahren, daß seine ursprüngliche Heimatwelt nicht Austra, sondern Terra ist, der dritte Planet einer Sonne, die fünfundsechzig Lichtjahre entfernt ist.

Terra ist der Mittelpunkt des Imperiums einer raumfahrenden Rasse, die vor knapp hundertzwanzig Jahren zum ersten Mal in den Weltraum vorstieß, die Hilfe einer intelligenten Rasse erfuhr und so in kürzester Zeit gewaltige technische Fortschritte erzielen konnte. Die Bewohner von Austra sind somit die Brüder der Menschheit.

Wenn dieser Brief geöffnet wird, ist es an der Zeit, Verbindung mit der Urheimat aufzunehmen. Der Kurs Erde ist auf der vorgedruckten Karte ordnungsgemäß programmiert worden. Das Kugelschiff kann die Strecke in kurzer Zeit zurücklegen. Navigation und Flugbetrieb erfolgen automatisch. Wenn das Schiff aus der Transition kommt, muß Sol, die Sonne Terras, wenige Lichtstunden entfernt auf dem Bildschirm zu sehen sein.



*



Alle vorher erfolgten Flüge mit dem Kugelraumer sind nicht programmiert und somit dem Zufall überlassen. Die Chancen stehen eins zu einer Milliarde, daß dabei ein Hinweis auf Terra gefunden wird. Sie dienen nur dazu, die Flugbereitschaft des Schiffes zu gewährleisten.



*



Die von uns gewählte Regierungsform ist real-demokratisch und garantiert einen möglichst hohen Grad an Geheimhaltung. Es ist unvermeidlich, daß eines Tages gewisse Widersprüche, die absichtlich in das Experiment eingebaut wurden (wie zum Beispiel die Zeitrechnung) das Interesse und die Neugier wißbegieriger Menschen wecken. Dann ist der Zeitpunkt gekommen, der vorausberechnet wurde. Dieser Brief wird geöffnet werden, es gibt keine Geheimnisse mehr.

Notpaket EINS enthält einen Hand-Impulsstrahler mit nur einem Energiemagazin. Die beiden anderen Pakete enthalten keine Waffen mehr, sondern nur eine Sprengvorrichtung, die das unbefugte Öffnen bestraft. Wenn der Impulsstrahler nicht mehr genügt, die Regierung zu halten, ist es an der Zeit, die Gesellschaftsordnung neu zu gestalten.

Das ist hiermit und jetzt in diesem Augenblick geschehen.



*



Ein letztes Wort und ein letzter Rat:

Auch wir sind nicht in der Lage, die Zukunft vorausbestimmen zu können, aber es scheint wahrscheinlich, daß sich die Menschheit immer weiter im Universum ausbreiten wird. Vielleicht werden in hundert oder fünfhundert Jahren unsere Schiffe auf Austra landen, dann fallen die Schleier eher, als wir es wünschten. Aber das All ist unermeßlich groß, wir rechnen nicht mit diesem Zufall.

Und der Rat: Wenn der Kommandant dieses Schiffes, wer immer es auch sein wird, die Sonne Sol sichtet, muß er den grünen Knopf neben der Transitionsautomatik tief in den Sockel drücken. Er löst das Erkennungssignal aus und verhindert die sofortige Vernichtung des Schiffes durch die automatischen Abwehrforts Terras.

Und nun viel Glück, Brüder.

Findet die Erde, unsere gemeinsame Heimat Terra.

Ihr seid willkommen, auch wenn ich dann nicht mehr lebe.

Gezeichnet:

Oberst Juan del Casa Kommandant der WOTAN Experimentalabteilung Verhaltensforschung Terra.

Anlagen: Richtlinien für den Flug nach Terra.



*



Jerem ließ das Schreiben sinken und starrte Laudanski wortlos an.

Der alte Mann nickte.

»Ich habe es geahnt, ich habe es geahnt. Wir, nichts als ein Experiment…! Ob Goddar es gewußt hat?« Er griff neben sich und nahm den Umschlag mit dem erbrochenen Siegel auf, hielt ihn dicht vor die Augen und prüfte ihn. Er drehte ihn mehrmals hin und her, dann fuhr er fort: »Einmal wurde das ursprüngliche Siegel erbrochen. Das war es, was mich die ganze Zeit über störte, ich wußte es nur nicht. Es hat also jemand den Bericht schon vor uns gelesen, aber er hat geschwiegen. Kein Wunder, denn es kann nur einer -der Präsidenten des Forschungsrates gewesen sein. Seine Herrschaft wäre zu Ende gegangen, wenn er das Geheimnis verraten hätte  eine weitere Sicherheitsmaßnahme der Terraner. Der Brief wurde neu versiegelt. Der Unterschied läßt sich kaum so leicht feststellen.«

Jerem sah Laudanski nicht an, als er fragte:

»Und was nun?«

Laudanski stand auf und ging einige Male in der Kommandozentrale auf und ab. Dann setzte er sich wieder.

»Der letzte und entscheidende Teil des Experimentes hat begonnen, Jerem. Ich bin zu alt, um ihn durchzuführen. Ich werde Sie zu meinem Nachfolger bestimmen, dazu bin ich noch berechtigt. Sie werden sich die Mannschaft aussuchen und starten, wenn hier alles geregelt ist. Suchen Sie die Erde, Jerem, und wenn Sie sie gefunden haben, grüßen Sie sie von mir. Die Heimat.«

»Wir müssen Behrend unterrichten. Er muß es wissen, was geschehen ist, ehe noch mehr Blut vergossen wird.«

Laudanski nickte erschöpft.

»Ja, tun Sie das, Jerem. Beenden Sie den sinnlosen Bürgerkrieg.«

»Er war nicht sinnlos, Laudanski.«

»In fünfzig Jahren hätten wir es ohnehin erfahren.«

»Sie nicht mehr, Laudanski, Sie nicht.«

Der alte Mann lächelte.

»Natürlich nicht, Jerem. Da haben Sie recht. Aber auf mich wäre es auch nicht mehr angekommen. Ich beginne die Alten… nun ja, die Terraner zu bewundern. Bei einem Zeitraum von tausend Jahren haben sie sich nur um fünfzig Jahre verrechnet. Ihre Verhaltensforscher müssen gut gewesen sein, sehr gut. Ausgezeichnete Psychologen. Wir haben genau das getan, was sie von uns erwarteten. Wie artige Kinder.«

»Es muß dort draußen…«, Jerem deutete zur Decke empor und meinte den Himmel, »… noch viele Welten wie die unsere geben. Was mag auf ihnen geschehen sein? Vielleicht sind wir die einzigen, die das Experiment überlebten.«

»Möglich, Jerem. Und nun nehmen Sie Verbindung zum Präsidenten auf.«



*



Die Worlaf Behrend noch treu ergebenen Polizeitruppen wehrten einen neuerlichen Angriff der Rebellen ab, der mit Unterstützung von zwei erbeuteten Strahlwaffen erfolgte. Zuvor hatte der Präsident eine Abordnung der Anführer ohne Verhandlung zurückgeschickt.

Als die Rebellen in den Garten eindrangen, zogen sich die Verteidiger in den Palast zurück.

Behrend nahm Verbindung zu den noch lebenden Mitgliedern der Regierung und des Forschungsrates auf. Nur noch sieben Männer meldeten sich.

»Ich gebe das Signal für Paket ZWEI und DREI«, sagte Behrend entschlossen. »Vielleicht enthalten die Pakete die Waffe, die uns zum Sieg verhelfen wird. Wir müssen aber damit rechnen, daß auch der Gegner in den Besitz dieser Waffe kommt. Zwei Explosionen am Stadtrand beweisen, daß er versuchte, die Pakete unbefugt zu öffnen. Versuchen Sie, sich zu meinem Palast durchzuschlagen, damit wir in der Lage sind, uns gemeinsam zu verteidigen. Von hier aus werden wir dann zum Schiff gehen, wo wir in Sicherheit sind.«

In diesem Augenblick flackerte das Rufsignal auf. Behrend stutzte eine Sekunde, dann sagte er:

»Meine Herren, bleiben Sie am Gerät. Ich erhalte soeben einen Ruf aus dem Schiff. Sie können mithören.« Er schaltete das Bildgerät ein und wartete, bis sich der Schirm erhellte. »Behrends hier.«

»Jerem Fondal, von Vitautas Laudanski zum rechtmäßigen Präsidenten des Forschungsrates ernannt. Wir haben ordnungsgemäß das Siegel des Briefes im Schiff erbrochen und ihn gelesen. Der Inhalt ist für die gesamte Bevölkerung von Austra bestimmt. Ist es Ihnen möglich, Präsident, den amtlichen Nachrichtendienst an Ihr Gerät anzuschließen?«

»Nicht so schnell, junger Mann. Ich befinde mich in einer gefährlichen Lage. Der Palast wird angegriffen, und ich bin gerade dabei, den Kode für Paket ZWEI und DREI auszustrahlen. Zuerst muß diese Revolution niedergeschlagen werden.«

»Das ist nicht mehr notwendig, Präsident. Wenn ich den Brief verlesen habe, gibt es keine Revolution mehr.«

»Sie sind verrückt, Jerem. Wie kommt Laudanski überhaupt dazu, Sie zu seinem Nachfolger zu ernennen?«

»Auch das erkläre ich später. Ich frage nochmals: Sind Sie in der Lage, technisch gesehen, alle Bildgeräte von Austra an Ihr Gerät anzuschließen?«

»Technisch gesehen schon. Ich habe eine direkte Verbindung zum Studio in der Stadt. Aber ich sehe nicht ein, warum ich…«

»Sie müssen, Präsident Behrend, ob Sie es einsehen oder nicht.«

»Ich verlange Aufklärung, Fondal.« Er sagte nicht mehr »Jerem«, sondern »Fondal.«

»Vergessen Sie nicht, daß sieben Mitglieder der Regierung und des Rates jetzt mithören.«

»Das ist gut so, sehr gut sogar. Dann kann ich allen gleich versichern, daß es künftig keine Probleme mehr geben wird. Der Brief, der von uns geöffnet wurde, hat auf alle Fragen eine Antwort. Auch auf die Fragen der Rebellen, die in Wirklichkeit keine sind.«

»Sie sympathisieren mit ihnen?«

»In gewissem Sinne  ja. Ich verstehe sie, das ist alles. Ich wäre selbst einer geworden, wäre mein Vater nicht Mitglied des Rates gewesen. Und nun tun Sie, was ich Ihnen sagte, oder ich kann Ihnen auch nicht mehr helfen.«

»Die Rebellen stürmen mein Haus.«

»Dann sagen Sie ihnen, sie sollen damit warten, bis sie die Sendung gehört haben. Stellen Sie ihnen ein Empfangsgerät zur Verfügung.«

»Sie verlangen…?«

»Ja, ich verlange. Es wird Ihr Leben retten.«

Das wirkte. Worlaf Behrend, mochte er sein, wie er wollte, liebte sein Leben. Er war sechzig Jahre alt, aber noch immer zu jung zum Sterben. Er nickte Jerem auf dem Bildschirm zu.

»Also gut, Fondal, ich tue, was Sie verlangen. Aber wenn es ein Bluff ist, wird er Sie teuer zu stehen bekommen, auch wenn der senile Laudanski Sie zu seinem Nachfolger machte. Lange war er ja nicht Präsident des Forschungsrates.«

»Aber lange genug, um die größte und wichtigste Entscheidung unserer Geschichte herbeizuführen, indem er das Siegel erbrach. Und nun schalten Sie die Bevölkerung ein, ehe noch mehr Unheil geschieht.«

Behrend handelte unwillig, wie unter Zwang. Er gestand sich ein, daß er keine Wahl hatte. Draußen im Garten wurde noch immer geschossen. Das Feuer verstummte erst, als einer der Polizisten die Angreifer davon unterrichtete, daß eine wichtige Meldung aus dem Schiff erwartet würde, die alle anging. Ein großes Bildgerät wurde auf die oberste Stufe des Portals gestellt.

Die Rebellen versammelten sich davor, ihre Waffen schußbereit.

Unter ihnen waren auch Cliff Henders und Ran Berger, die den Angriff auf den Palast persönlich leiteten.

Er dauerte fast eine halbe Stunde, ehe Behrend mitteilen konnte:

»Die gewünschte Verbindung ist hergestellt, Fondal. Sie können jetzt reden.«

Im Schiff überzeugte sich Jerem davon, daß in der Tat die allgemeinen Bildempfänger an den richtigen Kanal angeschlossen waren. Nun konnten seine Worte in jedem Haus auf Austra empfangen werden. Wer auch einen Bildempfänger besaß, konnte Jerem sehen.

Ihn und den Brief, den er dicht vor die Kamera hielt.

»Meine Freunde«, begann er, nachdem er den Brief gezeigt hatte. »Dieser Brief wurde vor neunhundertfünfzig Jahren geschrieben. Erst in fünfzig Jahren sollte er geöffnet werden, aber unsere Jugend hatte nicht mehr die Geduld, so lange zu warten. Ich werde nun vorlesen, was in dem Brief steht…«

Und er verlas den Bericht, der ihrer aller Leben ändern sollte.
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Es war mehr als merkwürdig.

Als die offizielle Regierung durch Bekanntgabe des Berichtes automatisch entmachtet wurde, erhielt sie das volle Vertrauen des Volkes. Selbst die Anführer der Rebellen kamen zum Palast, um Präsident Behrend zu bitten, die Amtszeit vorerst bis zur Neuregelung weiterzuführen.

Jerem Fondal, Laudanski, Ann und Mark Clont blieben im Schiff. Die Anweisungen besagten, daß für den Flug zur Erde praktisch nicht ein Mann Besatzung notwendig war, denn das Schiff wurde durch die Programmierung automatisch gesteuert. Kein Handgriff war dazu erforderlich, aber Jerem hatte sich entschlossen, nicht auf weitere Begleiter zu verzichten.

In dem Schiff gab es Unterkünfte für etwa fünfzig Menschen, und mehr gedachte er auf keinen Fall mitzunehmen. Laudanski bestand darauf, an der Expedition ins Unbekannte teilzunehmen. Trotz seiner fünfundsechzig Jahre wollte er dabei sein, wenn sich das Vermächtnis der Vergangenheit erfüllte. Mit eigenen Augen wollte er den Planeten sehen, von dem sie alle abstammten.

Terra!

Mark Clont sagte am zweiten Tag nach Beendigung der Revolution:

»Wir sollten Henders und Berger mitnehmen. Sie haben dazu beigetragen, daß wir heute alles wissen, wenn auch aus unterschiedlichen Motiven heraus. Du bist vielleicht der Jüngste von uns allen, Jerem, aber du bist auch der Kommandant des Schiffes. Sie werden dir gehorchen, auch wenn sie Rebellen waren.«

»Wenn sie wollen, können sie uns begleiten. Ich muß aber auch noch die übriggebliebenen Mitglieder des Rates fragen. Es ist meine Pflicht.«

»Dann frage sie.«

Der Bescheid war eindeutig.

Keiner gedachte in der augenblicklichen Lage Austra zu verlassen. Jeder hoffte, einen Platz in der neuen Regierung zu finden, der ihm sicher verlorenging, wenn er bei der bevorstehenden Wahl nicht anwesend sein konnte.

Da machte Jerem kurzen Prozeß und suchte sich seine Begleiter selbst aus. Er tat es mit Hilfe von Henders, auf den er sich verlassen konnte. Einzeln durften die Auserwählten in den folgenden Tagen das immer noch abgesperrte Gelände betreten und ins Schiff kommen.

Nach zwei Wochen war die Mannschaft komplett, fünfunddreißig Männer und fünfzehn Frauen.

(Der Name Terra-Nova hatte plötzlich seine wahre Bedeutung zurückerhalten.)

Auf ganz Austra herrschte Festtagsstimmung.

Die Vergangenheit war bewältigt worden, und damit lag die Zukunft offen vor ihnen allen.

An diesem Tag schob Jerem die Karte mit dem vorprogrammierten Kurs nach Terra in den Navigationskomputer.

Niemand wußte, in welcher Richtung Terra lag.

Sol war eine Sonne unter vielen Tausenden.

Die erste Transition hatte ihnen allen einen gehörigen Schrecken eingejagt.

Das Schiff  sie nannten es nach ihrer Heimat AUSTRA  war völlig automatisch gestartet, nachdem die Programmierung angelaufen war. Jerem saß zwar vor den Kontrollen, aber er hatte nichts zu tun.

Die im Innern verborgenen Antriebsmaschinen liefen an, dann sackte das Gelände plötzlich unter ihnen weg. Das Rechteck des flimmernden Zauns wurde schnell kleiner, bis es zu einem winzigen, leuchtenden Punkt zusammenschrumpfte.

Dann schrumpfte der ganze Planet und wurde zur Kugel, die wie ein grünblauer Diamant im Schwarz des Universums hing.

Mit steigender Geschwindigkeit raste die AUSTRA den fernen Sternen entgegen, bis sie nahezu die Lichtgeschwindigkeit erreichte. Das ließ sich an den Instrumenten ablesen, die von Jerem aufmerksam beobachtet wurden.

Und dann erfolgte die Transition, die zwar auf den Verhaltungsmaßregeln angekündigt, aber nicht näher erklärt wurde. Jerem wußte nur, daß sie dann in ein anderes Raum- und Zeitkontinuum glitten und in kürzester Zeit eine unvorstellbare Strecke zurücklegten, aber die wahre Natur eines solchen Vorganges mußte ihm unerklärlich bleiben.

Der plötzliche Schmerz ließ einige von der Besatzung bewußtlos werden, aber es waren vor allen Dingen die Frauen, denen er am wenigsten ausmachte.

Das Schiff und seine Mannschaft blieben nur kurze Zeit im entmaterialisierten Zustand, dann fielen sie in das normale Universum zurück.

Niemand wußte, wo sie waren, und der Raum um sie war fremd.

Sie kannte kein einziges Sternbild. Es gab Hunderte von ihnen und Tausende von Sternen.

Jerem wußte nicht, wieviel solcher Transitionen es geben würde. Zwei oder drei. Vielleicht sogar vier. Im Brief wurde das nicht erwähnt.

Wahrscheinlich, so nahm er an, benötige der Antrieb eine gewisse Ruheperiode, um sich für den nächsten Sprung über Lichtjahre hinweg erholen zu können.

Ein Signal würde die nächste Transition rechtzeitig einleiten.

Cliff Henders betrat die Kommandozentrale, die Jerem nie verließ.

»Laudanski ist noch immer ohne Bewußtsein«, teilte er mit, nachdem er den Platz eingenommen hatte, den Jerem ihm anbot. »Ich fürchte, noch eine Transition wird er nicht überleben.«

»Ist der Arzt bei ihm?«

»Dr. Folko ist bei ihm. Er hat in den inzwischen geöffneten Schränken eine Menge Medikamente gefunden, die alle verständlich beschriftet sind. Laudanski bekam eine Injektion.«

»Es ist sein letzter Wunsch, Terra zu sehen«, sagte Jerem.

»Vielleicht schafft er es  und wir auch.«

Ann kam herein. Sie stellte eine Tasse mit einer dampfenden, dunklen Flüssigkeit vor Jerem auf den Kontrolltisch.

»Kaffee«, sagte sie. »Du mußt ihn probieren.«

»Aus der Küche?«

»Ja. Ich drückte nur auf einen Knopf, und wenige Minuten später erschien die Tasse samt Inhalt. Unsere Vorfahren haben gut für uns gesorgt, Jerem. Sie müssen genau gewußt haben, was geschehen würde.«

»Das haben sie auch.« Er nahm vorsichtig einen Schluck und verzog das Gesicht. »Bitter, aber wohlschmeckend. Vielleicht sollte man Zucker hinzufügen.«

Henders stand auf.

»Ich mache noch einen Rundgang durchs Schiff und erkundige mich nach dem Befinden der anderen. Wenn du mich brauchst, rufe mich über den… wie heißt es noch mal?«

»Interkom.«

»Ja, Interkom. Damit kannst du mich ja überall erreichen. Keine Ahnung, wie lange die Pause dauert?«

»Keine Ahnung. Es gab niemanden, den wir hätten fragen können.«

Henders blieb an der Tür stehen.

»Dabei hat mein Großvater die letzte Expedition mitgemacht. Sie waren zwei Jahre unterwegs und nahmen die Transitionen nach eigener Programmierung vor. Sie fanden einige unbewohnte Welten und trafen einmal auf eine fremde Rasse, mit denen sie Lebensmittel tauschten. Aber die Erde fanden sie nicht. Das war alles, was er uns berichten konnte. Alles andere hatte er vergessen. Er wußte nicht einmal, was die Erde war. Er sprach immer von dem Ziel. Heute erst weiß ich, was er damit meinte.«

»Als sie das Schiff damals verließen, wurde ihre Erinnerung automatisch gelöscht, nicht vollständig, aber zum größten Teil. Uns wird das nicht passieren.«

Henders nickte, blieb noch einen Augenblick stehen, dann ging er.

Ann setzte sich.

Sie deutete auf die Kontrollinstrumente.

»Besteht eine Möglichkeit, die bisher zurückgelegte Entfernung zu bestimmen?«

Er lächelte unwillkürlich.

»Du hast Interesse für die Wissenschaft? Das ist neu an dir.« Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht, Ann. Wenigstens nicht exakt. Ich habe Sternkarten gefunden, auf denen alle Entfernungen genau angegeben sind. Auch vereinzelte Sterne sind bezeichnet und markiert, besonders die veränderlichen. Sie dienen als Leuchtfeuer und Erkennungsmerkmale. An ihnen lassen sich Kurs und zurückgelegte Strecke abschätzen. Ich war gerade dabei, als Henders kam.«

»Ich wollte dich nicht stören, Jerem…«

»Du störst mich nicht, Ann, im Gegenteil. Du kannst mir helfen, damit du es auch lernst. Vielleicht brauchen wir bei der Rückkehr einen guten Navigator.«

»Rückkehr? Glaubst du, daß wir mit unserem Schiff zurückkehren werden? Vielleicht bringt man uns zurück, in einem neuen, großen Schiff, als Gäste Terras.«

»Gib dich keinen Illusionen hin. Vielleicht hat man uns längst vergessen und ist alles andere als erfreut, wenn wir so unvermutet auftauchen. Auch auf Terra ist die Zeit nicht stehengeblieben.«

Jerem Fondal konnte nicht ahnen, wie recht er mit seiner Vermutung hatte.

Im wahrsten Sinne des Wortes.



*



Die zweite Transition erfolgte vierundzwanzig Stunden später.

Laudanski hatte sich sichtlich erholt und überstand den zweiten Schock besser als den ersten. Er verlor nicht einmal das Bewußtsein. Nach einer weiteren Injektion konnte er aufstehen und durfte sich mit Dr. Folkos Erlaubnis und in Begleitung Anns und Clonts in die Kommandozentrale begeben, um Jerem einen Besuch abzustatten.

Er sank in den Polstersessel und seufzte.

»Verdammt, wenn man alt wird!« Er sah die Papiere mit den vielen Zahlen vor Jerem liegen. »Hast du was herausgefunden? Ann sagte mir, du wolltest Kurs und Entfernungen bestimmen.«

»Ist mir auch gelungen, Vitas  aber du darfst dich nicht so anstrengen. Bleib ganz ruhig sitzen, während ich dir alles erkläre.«

»Keine Sorge, ich bin munter wie ein Derek im Wasser.«

Die Erwähnung der Dereks erinnerte Jerem an seinen Vater. Aber dann vergaß er ihn wieder, schnell und bewußt.

»Die Leuchtfeuer-Sterne sind deutlich genug markiert. Mit dem Entfernungsorter, der manuell bedient werden kann und zu dem eine Gebrauchsanweisung vorliegt, sind die entsprechenden Abstände zwischen ihnen und dem Schiff festzustellen. Auch der Kurs kann bestimmt werden  wir sind also nicht ganz so hilflos, wie es den Anschein hat. Natürlich bis auf den Antrieb, den wir vorerst nicht beeinflussen können. Das ist erst dann möglich, wenn die letzte vorprogrammierte Transition hinter uns liegt. Dann können wir das Schiff eigenmächtig steuern. Auch hier liegen genaue Anweisungen vor.«

»Ausgezeichnet.« Laudanski sah Jerem an. »Vielleicht wird das eines Tages auch notwendig sein.«

»Wie meinst du das, Vitas?«

Laudanski machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Nur so. Kann ja sein, daß uns die Terraner einfach wieder fortschicken, nicht wahr?«

Jerem nickte.

An diese Möglichkeit hatte er auch schon gedacht.

»Die beiden Transitionen haben uns zwanzig Lichtjahre weit gebracht. Jede also zehn Jahre. Da wir immer eine Pause von vierundzwanzig Stunden dazwischenliegen haben, benötigen wir bis Terra noch fünf Tage. Wenn alles glatt verläuft.«

»Ich bin überzeugt, es ginge schneller, aber man hat Rücksicht genommen. Wir sollen uns langsam an alles Neue gewöhnen. Sie haben an alles gedacht, unsere Freunde.«

Jerem sah auf den Panoramaschirm, der wie ein direktes Fenster ins sternenübersäte All wirkte.

»Ja, das haben sie. Hoffentlich.«



*



Die dritte Transition, der dritte Tag.

Sie hatten sich nun alle auf dem Schiff eingelebt, und wenn Jerem auch das Bild des Panoramaschirms mit dem Blick ins All noch immer an den Bordinterkom angeschlossen hatte, so waren es doch nur noch wenige, die es länger als ein paar Minuten betrachteten.

Fast die Hälfte der Gesamtstrecke, und noch etwas mehr, war zurückgelegt worden. Noch vier Transitionen, dann erreichten sie ihr Ziel, den unbekannten Planeten, das Zentrum eines gewaltigen Sternenreiches.

Jerem gönnte sich nun ein wenig mehr Bewegung als in den ersten Tagen des Fluges. Er ließ Henders in der Kommandozentrale zurück und durchstreifte das Schiff. Mit seinen sechzig Metern Durchmesser hätte die AUSTRA mehr als nur fünfzig Menschen genügend Raum geboten. Jerem mußte oft lange gehen, ehe er einem Mitreisenden begegnete. Er unterhielt sich dann mit ihm, fragte jeden nach seinem Wohlbefinden und kümmerte sich um einige leicht Erkrankte. Er stellte befriedigt fest, daß die Stimmung an Bord gut und voller Zuversicht war.

Jetzt fand er auch Gelegenheit, in den Antriebsteil des Schiffes vorzudringen. Er betrachtete die mächtigen Maschinenblöcke, hinter denen es geheimnisvoll und zugleich beruhigend brummte. Unter seinen Füßen vibrierte der Stahlboden. Aber zum eigentlichen Antriebszentrum gelangte er nicht. Die Türen, die zu ihm führten, waren verschlossen, und es gelang Jerem nicht, sie zu öffnen.

Er fand einen Hangar mit kleinen Rettungsschiffen, von denen jedes zehn Mann aufnehmen konnte. An der Wand hing deutlich lesbar die Bedienungsvorschrift.

In den verschiedenen Luftschleusen hingen Raumanzüge.

Jerem fand alles, nur eins nicht:

Es gab keine Waffen an Bord der AUSTRA.

Die Impulsstrahler, mit denen sie gegen die Rebellen gekämpft hatten, ließen jedoch darauf schließen, daß gerade auch in dieser Hinsicht große Fortschritte erzielt worden waren. Warum besaß das Schiff keine entsprechenden Geschütze? War auch das eine Vorsichtsmaßnahme zur Sicherheit der Erbauer?

Darauf wußte Jerem keine logische Antwort, und er gab es auf, darüber nachzudenken. Er ging weiter und entdeckte die durchsichtige Kuppel für astronomische Betrachtungen. Sie saß wie eine Beule auf der Kugelhülle und bot einen freien Ausblick ins All.

Der Anblick war so überraschend und unterschied sich derart von dem Eindruck des Panoramaschirms, daß Jerem unwillkürlich den Atem anhielt und in das Gewimmel der unzähligen Sterne starrte. Er begann etwas von der unermeßlichen Größe des Universums zu erahnen und überlegte, unsicher geworden, welche Fortschritte die Menschheit inzwischen gemacht haben konnte. War es ihr gelungen, bis zu den fernsten Sternen der Milchstraße vorzudringen? War sie anderen Völkern in der Galaxis begegnet, und waren diese Begegnungen immer friedlich verlaufen?

Oder hatte es Kriege gegeben?

Er blieb lange so stehen, bis er hinter sich Schritte hörte. Er drehte sich nicht um, als er Anns Stimme hörte:

»Man sagte mir, du seist hier.« Sie kam zu ihm und sah hinaus. »Ist das nicht wundervoll? Ich bin so glücklich, daß ich das erleben darf.«

Er nickte.

»Ich möchte, daß Laudanski es auch sieht. Wir werden ihn holen.«

Der alte Mann saß in seiner Kabine und studierte in den Mikrobüchern, die sie an Bord der AUSTRA gefunden hatten. Sie vermittelten den Austranern nahezu das gesamte Wissen der Menschheit. Videofilme in Farbe und dreidimensionale Raumbilder vervollständigten den Eindruck.

Laudanski sah auf, und als er seine Besucher erkannte, glitt ein freudiges Lächeln über sein Gesicht.

»Sehr interessant  auch lehrreich«, sagte er und deutete auf seine angesammelte Bibliothek. »Ich habe viele Parallelen zu unserer eigenen Geschichte entdeckt. Kein Wunder, denn wir stammen ja vom selben Planeten ab. Wir sind mit ihnen verwandt. Nur hatten wir niemals Kriege untereinander, die Terraner aber doch.«

»Vielleicht ist unsere Geschichte nur zu kurz gewesen«, vermutete Jerem und blieb stehen. »Wir wollten dir etwas zeigen, Vitas.«

»So? Was denn?«

»Die Ewigkeit«, sagte Jerem. »Komm, wir bringen dich hin.«

Laudanski enthielt sich jeder Frage. Er stand auf und ließ sich von Jerem und Ann in die Mitte nehmen. Ein Lift brachte sie, in die Nähe des oberen Pols, und dann betraten sie die Kuppel.

Laudanski blieb lange stumm. Mit weit geöffneten Augen sah er hinaus in die Unendlichkeit des Alls, als wolle er die Sterne zählen. Dann holte er tief Luft und sagte ergriffen:

»Dafür lohnt es sich, gelebt zu haben. Ich bin froh, daß ihr mir das gezeigt habt. Ich glaube, nun könnte ich in Ruhe sterben, auch wenn ich niemals auf der Erde landen dürfte. Warum sind wir nicht schon früher hierhergekommen?«

»Ich fand den Raum erst heute«, gestand Jerem. »Das Schiff ist groß, Vitas, sehr groß. Ich bin überzeugt, daß es noch andere Überraschungen für uns bereithält. Es wird Monate dauern, bis wir es ganz kennen.«

»Vielleicht ist das gut so«, murmelte Laudanski und setzte sich in einen der bequemen Polstersessel. »Kümmert euch nicht um mich, Ann und Jerem. Laßt mich hier. Ich möchte noch lange hinaussehen, vielleicht begreife ich dann endlich, warum es uns gibt.«

Ann und Jerem nickten ihm schweigend zu und gingen.

Laudanski aber blickte mit Augen, in denen ein fiebriges Leuchten stand, hinaus in das, was er als Antwort auf alle Fragen nach dem Sinn des Lebens zu werten gedachte.

So saß er auch noch, als sich die vierte Transition ankündigte.



*



Vierzig Lichtjahre von AUSTRA entfernt, noch fünfundzwanzig bis zur Erde, bis Terra.

Jerem und Ann waren diesmal in ihren Kabinen geblieben, die durch eine Tür verbunden waren. Wie jeder an Bord des Schiffes, hatten sie sich hingelegt, um den Schock besser zu überstehen.

Wieder hatte sich der Anblick draußen verändert, aber im Zielkreuz des Panoramaschirms war Sol noch nicht zu erkennen, obwohl das eigentlich der Fall sein mußte, wenn die Bedienungsvorschriften noch gültig waren.

»Vielleicht sind wir etwas vom Kurs abgekommen?« befürchtete Ann, als sie Henders in der Kommandozentrale ablösten.

»Das ist so gut wie unmöglich, Ann. Der Komputer korrigiert den Kurs ohne Dazutun. Aber fünfundzwanzig Lichtjahre sind eine unvorstellbar große Entfernung. Im Zielgebiet stehen mehrere Sonnen, aber sie sind unterschiedlich weit entfernt. Wir haben keine Möglichkeit, sie zu bestimmen. Eine von ihnen kann Sol sein.«

»Aber genau im Kreuz steht keine, Jerem.«

»Das hat nichts zu bedeuten«, versuchte er sie zu beruhigen.

Henders sagte:

»Auch auf anderen Schirmen ist nichts zu sehen.«

»Auf den Orterschirmen?« Jerem runzelte die Stirn, ging aber nicht weiter darauf ein. »Wir müssen ab jetzt damit rechnen, daß wir einem anderen Schiff begegnen. Wenn sich das terranische Sternenreich so entwickelt hat, wie man es in etwa vorausberechnen kann, muß es Raumpatrouillen oder ähnliches geben. Einer von uns muß ständig an den Kontrollen sitzen, um das Erkennungssignal geben zu können. Wir wissen nicht, ob es im All inzwischen Kriege gegeben hat, und man könnte uns für einen Gegner halten.«

Ein Mann kam in die Kommandozentrale. Sein Gesicht verriet Hilflosigkeit und Trauer. Er blieb neben der Tür stehen und starrte Jerem wortlos an.

»Was ist, Renka? Sie sehen aus, als wäre Ihnen schlecht. War es die Transition?«

Der Mann nickte, dann schüttelte er schnell den Kopf.

»Mit mir ist nichts, Pondal, gar nichts. Aber Laudanski ist tot.«

Sie starrten ihn fassungslos an, dann umklammerte Ann Jerems Arm.

»In der Beobachtungskuppel, Jerem! Wir haben ihn während der Transition dort sitzen lassen. Er hat nicht gelegen…«

Jerem wurde bleich. Er nickte.

»Ich hatte ihn ganz vergessen, als das Signal zur Transition ertönte. Im Unterbewußtsein habe ich vielleicht angenommen, er sei schon selbst in seine Kabine zurückgekehrt. Aber das ist keine Entschuldigung. Als Kommandant bin ich für ihn verantwortlich. Ich bin schuld an seinem Tod.«

»Das darfst du nicht sagen, Jerem. Niemand hat eine Schuld. Er war krank und schwach. Vielleicht hätte er auch in seiner Kabine das Ende der Reise nie erlebt.«

»Er wollte die Erde sehen, das war sein letzter Wunsch.«

Sie baten Henders, noch eine Weile bei den Kontrollen zu bleiben und gingen zur Beobachtungskuppel. Sie fanden Laudanski, der noch unverändert in seinem Sessel saß und mit geöffneten Augen in die Unendlichkeit hinausstarrte. Es sah aus, als lebte er noch.

Schweigend standen Ann und Jerem vor dem toten Freund.

»Wir werden ihn bei seinen Sternen lassen«, sagte Jerem endlich mit belegter Stimme. »Ich glaube, er ist sehr glücklich gestorben.«

»Und vielleicht ist der Anblick der Sterne wirklich schöner als der der Erde«, murmelte Ann voll böser Ahnungen. »Wie meinst du das: wir lassen ihn bei seinen Sternen?«

Jerem erklärte es ihr, und einige Stunden später legten sie den Toten in eine der vielen Luftschleusen, mit den Füßen zur äußeren Luke, Jerem sprach ein kurzes Gebet, dann verließen sie den Raum.

Als sich die Luke etwas später öffnete und die Luft in das Vakuum hinausschoß, nahm sie Vitautas Laudanski mit.

Sie sahen ihn von der Beobachtungskuppel aus in das schimmernde Sternenmeer hineinstürzen.
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Die fünfte Transition  noch fünfzehn Lichtjahre bis Terra.

Die Spannung unter den Passagieren machte sich bemerkbar. Mehrmals mußte Jerem mit ruhiger und sicherer Hand Streitigkeiten schlichten, die hier und da aufflackerten. Die Gründe waren nichtiger Natur, aber man hielt es einfach nicht mehr aus.

Meist war die Beobachtungskuppel voll besetzt. Jeder glaubte, als erster den kleinen gelben Stern entdecken zu können, als der ihnen Sol geschildert wurde. Die Abbildungen der astronomischen Bücher kannte jeder; Jerem hatte sie über die Bildschirme des Interkoms verbreiten lassen. Auch das Bild der Erde, vom Weltall aus gesehen  ein grünblauer Diamant mit weißen Wolkenschleiern. Er sah aus wie AUSTRA.

Jerem vermißte Laudanski nicht nur als alten Freund, sondern vor allen Dingen als wertvollen Gesprächspartner. Mit wem sollte er jetzt die schwerwiegenden Probleme erörtern, die von Stunde zu Stunde aktueller wurden? Mit Ann vielleicht? Sicher, sie war ein kluges und intelligentes Mädchen, aber ihr fehlte die Erfahrung des Alters. Ihr fehlte damit auch die Gabe Laudanskis, aus scheinbar unzusammenhängenden Bruchstücken das ehemalige Gebäude wieder zu errichten.

Henders hatte Dienst. Jerem schlenderte durchs Schiff und überzeugte sich davon, daß wieder Ruhe und Frieden herrschten. Wie von ungefähr kam er an Laudanskis jetzt unbewohnter Kabine vorbei. Er blieb stehen. Ihm war, als hätte ihn jemand gerufen, mit vertrauter Stimme. Natürlich Einbildung, was sonst? Tote kehrten nicht zurück, und schon gar nicht der Freund, der nun mehr als zehn Lichtjahre entfernt zwischen den Sternen trieb.

Aber wenn es so etwas wie eine Seele gab, die nach dem Tod weiterlebte, spielten dann diese zehn Lichtjahre eine Rolle?

Jerem schob den Gedanken beiseite. Er war zeit seines Lebens ein nüchtern denkender Mensch gewesen, der nie viel für zwielichtige Spekulationen übrig gehabt hatte.

Er hob den rechten Fuß und wollte weitergehen, aber dann blieb er nochmals stehen. Ohne zu überlegen, öffnete er die Tür und betrat den Raum, den man unberührt gelassen hatte.

Das Bett war noch ungemacht, so wie Laudanski es verlassen hatte. Auf dem Tisch lagen Bücher, im Regal standen Bildrollen. Der Projektor leuchtete noch; man hatte ihn nicht ausgeschaltet.

Jerem trat vor und drückte auf den Knopf, der die Stromzufuhr unterbrach.

Im gleichen Augenblick ertönte Laudanskis Stimme aus dem Lautsprecher der Vorführanlage.

Der Tote sagte:

»Du bist es wahrscheinlich, Jerem, und für dich sind meine Worte auch bestimmt. Ich werde nicht lange mehr zu leben haben, und wenn ich auch Terra noch sehe, so werde ich mit Sicherheit nicht mehr nach AUSTRA zurückkehren. Ich fühle den Tod, und ich sehe ihm mit Ruhe und Gelassenheit entgegen.

Ich wünsche dir und Ann und allen deinen Begleitern eine glückliche Heimkehr, was immer ihr auch erleben werdet. Denn ich bin nicht mehr so sicher, daß Terra euch Glück bringen wird. Nur die Heimkehr nach AUSTRA vermag das, Jerem.

Ich habe darüber nachgedacht, nachdem ich die Bücher und Aufzeichnungen studierte, die von Menschenhand verfaßt wurden. Sie haben viel erreicht, unsere Brüder im All, vielleicht haben sie zu schnell zuviel erreicht. Vielleicht haben sie inzwischen sich selbst und ihren Planeten vernichtet.

Erschrick nicht, Jerem, ich äußerte nur eine vage Möglichkeit.

Es kann auch sein, daß Terra inzwischen Mittelpunkt eines Imperiums wurde, das keine Grenzen mehr kennt. Vielleicht hat man unsere kleine Welt AUSTRA absichtlich gemieden, um das Experiment nicht zu beeinflussen, falls man uns nicht völlig vergaß. Ich weiß es nicht, aber auch daran will ich dich erinnern.

Ich habe den Ausschaltemechanismus des Projektors mit dem Schaltknopf für die Sprechanlage verbunden, also wirst du mich hören, früher oder später.

Ich hoffe früher, vor Erreichen des Ziels.

Du brachtest mich in die Beobachtungskuppel, mein Freund, und ich durfte die Sterne unmittelbar sehen. Als du mit Ann fortgingst, kehrte ich in meine Kabine zurück und besprach das Band. Dann ging ich wieder zu den Sternen, und wenn ich sterbe, will ich sie sehen.

Sie sind unsere Zukunft.«



*



Jerem stand noch immer bewegungslos im Raum und begriff, daß ihn keine Schuld mehr am Tod des Freundes traf.

Eine unsagbare Erleichterung überkam ihn, als er langsam auf den Korridor trat, die Tür hinter sich schloß und den Weg zur Kommandozentrale einschlug, hatte er die beiden Prognosen des Freundes schon wieder vergessen.

Es sollte noch zwei Tage dauern, ehe er sich wieder an sie erinnerte.



*



Die erste Ahnung, daß etwas schiefgegangen war, kam ihm unmittelbar nach der sechsten und vorletzten Transition: Die Berechnungen ergaben, daß Sol noch fünf Lichtjahre entfernt war und genau vor ihnen in Flugrichtung stehen mußte.

Das kleine Zielquadrat im Panoramaschirm war leer. Nur ein schwach leuchtender Stern stand in der Mitte, ungefähr fünfzig Lichtjahre entfernt. Er leuchtete grün, nicht gelblich.

Unruhe ergriff Jerem, aber er bemühte sich, sie keinem zu zeigen. Auch Ann und Henders nicht, die bei ihm waren und sich bemühten, ihre Unsicherheit nicht zu verraten. Es war auch besser, wenn die Mannschaft nichts davon erfuhr.

In vierundzwanzig Stunden würden alle Gewißheit erhalten.

Jerem saß im Kontrollsessel und starrte mit leeren Augen auf den Panoramaschirm. Henders, der neben ihm stand, sagte:

»Sicher erfolgt eine letzte Kurskorrektur erst bei der siebten Transition. Die Steuerautomatik peilt Sol jetzt an und speichert die notwendigen Daten in den Navigationskomputer. Es ist also ganz natürlich, daß wir Sol noch nicht sehen können.«

Jerem rührte sich nicht. Seine linke Hand lag auf Anns Arm, die neben ihm saß.

»Vielleicht hast du recht, Cliff, aber kannst du mir auch nur einen Stern vor uns zeigen, der näher als zehn Lichtjahre steht?«

»Nein, das kann ich nicht, aber vergiß bitte nicht, daß unsere Berechnungen nur ungenau sind und lediglich Schätzwerte darstellen. Plus oder minus zehn, würde ich sagen.«

»So ungenau sind sie nicht, Cliff, mach mir nichts vor. Aber wir haben wohl keine andere Wahl, als uns auf die Technik der Alten zu verlassen. Immerhin sind wir nach der letzten Transition in der Lage, das Schiff selbst zu lenken und dorthin zu bringen, wohin wir es haben wollen. Wenn wir selbst das Ziel kennen. Der Kurs nach AUSTRA zurück ist gespeichert?«

»Keine Sorge, den finden wir mit verbundenen Augen.«

»Hoffentlich. Man kann nicht in wenigen Tagen Dinge begreifen, zu deren Entwicklung vielleicht hundert Jahre benötigt wurden. Gäbe es nicht überall die deutlich markierten Bedienungsvorschriften, wären wir schon am ersten Tag verloren gewesen.«

»Eben! Beruhigt dich das nicht?«

»Wieso?«

»Die Alten haben dafür gesorgt, daß nichts passieren kann. Sie konnten sich in unsere jetzige Lage hineinversetzen und wussten, daß wir ihnen technisch weit unterlegen sein mußten. Sie mußten uns uns ein Schiff hinterlassen, das selbst ein Kind, wenn es lesen kann, zu manövrieren versteht. Nein, in der Hinsicht habe ich keine Bedenken.«

Jerem nickte Ann zu.

»Ich glaube, Cliff hat recht. Ich habe zu wenig Vertrauen, das ist alles.« Er sah wieder auf den Schirm. »Trotzdem  wir müßten Sol jetzt erkennen können. Davon lasse ich mich nicht abbringen. Es sei denn, ich finde eine vernünftige Erklärung.«

Die aber konnte niemand von ihnen geben.

Es gelang ihnen nicht, das Geheimnis für sich zu behalten. Schon bald erschienen die ersten Männer in der Kommandozentrale und stellten bestürzte oder nur verwunderte Fragen. Sie wollten die gelbe Sonne sehen, aber keiner vermochte sie ihnen zu zeigen.

»Morgen haben wir Gewißheit«, beruhigte sie Jerem, sich seiner Sache wenigstens in dieser Hinsicht sicher. »Morgen wissen wir mehr. Seid vernünftig und bringt nicht noch mehr Unruhe ins Schiff. Wir müssen jetzt unsere Nerven behalten, das ist wichtig. Vielleicht haben wir sie noch bitter nötig.«

Er atmete auf, als der erste Ansturm vorüber war, wagte es aber nicht, seinen gewohnten Rundgang zu unternehmen. Er bat Henders, ihm das Essen in die Zentrale zu bringen, ihm und Ann.

Als sie allein waren, sagte Jerem: »Vielleicht sind wir wirklich nur vom Kurs abgekommen, dann erfolgt mit Sicherheit eine Korrektur. Die Erbauer des Schiffes müssen das einkalkuliert haben. Sie hatten Erfahrung.«

»Hundertzwanzig Jahre, mehr nicht.«

»Das ist eine lange Zeit, Ann. Außerdem bin ich davon überzeugt, daß die Robotautomatik zuverlässiger als ein Mensch arbeitet. Ihr kann und darf kein Fehler unterlaufen. Wenn es überhaupt einen Fehler gibt, dann war er schon in der Vorprogrammierungskarte vorhanden. Dann hat ihn ein Mensch gemacht.«

Als Henders mit dem Tablett die Kommandozentrale betrat, schrillte eine Alarmglocke von den Ortergeräten her.

Für einen Augenblick herrschte Totenstille, dann stellte Henders das Tablett auf einen Tisch und rannte zu den Orterschirmen. Wie angewurzelt blieb er stehen, dann winkte er aufgeregt mit beiden Armen.

»Komm her, Jerem! Sieh dir das an! Ein Schiff!«

Jerem sprang aus dem Sessel und lief zu ihm. Ann folgte langsamer. Es besaß ebenfalls Kugelform und war auch so groß wie die AUSTRA. Wahrscheinlich handelte es sich sogar um den gleichen Bautyp. In großen Buchstaben stand in der Nähe des wulstartigen verstärkten Äquatorringes die Bezeichnung: K-V-27.

»Es kommt aus der Richtung, in die wir fliegen«, sagte Henders nach einer kurzen Pause, die er dazu benutzt hatte, die Meßinstrumente abzulesen. »Mit sehr geringer Geschwindigkeit, höchstens zehntausend in der Sekunde.«

»Wie können wir es da sehen? Es kommt uns entgegen, und wenn man die Geschwindigkeiten zusammenrechnet…«

»Die Orterkameras richten sich automatisch ein, holen das Objekt heran und halten die scheinbare Entfernung ziemlich konstant. Ich schätze, wir werden das Schiff so mehr als zwei Minuten lang beobachten können.«

»Ob es eine Besatzung hat? Sieht nicht so aus, sonst flöge es schneller oder würde Zeichen geben. Die Funkempfänger bleiben stumm.«

»Wir kennen die Frequenzen nicht. Es ist schade, daß wir noch unter Automatik-Kontrolle stehen, sonst würden wir versuchen, es einzuholen und an Bord zu gehen. Falls niemand an Bord ist, wie du vermutest.«

Schweigend standen sie da und warteten, bis das vorbeiziehende Schiff auch auf dem riesigen Panoramaschirm sichtbar wurde. Dadurch wurde es automatisch um das Zehnfache vergrößert. Und nun sahen die beiden Männer und Ann auch, daß es sich nicht um ein Schiff, sondern um ein verlassenes Wrack handelte.

Es rotierte langsam um sich selbst. Unregelmäßig geformte Lecks wurden sichtbar, die nur durch Waffeneinwirkung entstanden sein konnten. Ein Teil der Hülle wirkte abgeschmolzen und wieder erstarrt. Zwei Schleusen standen offen, dahinter gähnte dunkle Leere.

»Ein Wrack! Zerschossen! Und es ist ein Schiff wie das unsere gewesen!«

Als Henders das sagte, fuhr Jerem der Schreck in alle Glieder. Das Wrack kam aus der Richtung des gesuchten Sonnensystems. Bei der jetzt vorhandenen Geschwindigkeit hatte es an die hundertfünfzig Jahre gebraucht, um die Strecke von fünf Lichtjahren zurückzulegen. Der Überfall hatte sich also vor hundertfünfzig Jahren ereignet.

Wer hatte es getan?

»Terraner werden doch nicht ihre eigenen Schiffe und Leute angreifen…«, murmelte Ann voller Zweifel. »Das gibt es doch wohl nicht.«

»Wir wissen nicht, was es gibt«, sagte Jerem und wurde plötzlich wieder ganz ruhig und gefaßt. »Und selbst wenn es so gewesen wäre, es geschah vor anderthalb Jahrhunderten. Bis heute kann sich viel geändert haben. Außerdem können wir nichts an dem ändern, weil wir die Automatik nicht beeinflussen können.«

»Es kann aber auch sein«, fand Henders eine optimistischere Lösung, »daß der Kommandant des Wracks vergaß, auf den grünen Knopf zu drücken und das Erkennungssignal abzustrahlen. Da wurde er von den erwähnten Abwehrforts abgeschossen.«

»Möglich.« Es schien Jerem eine befriedigende Antwort auf seine Fragen zu sein. »Bald ist es verschwunden.«

Das Wrack wurde schnell kleiner, und dann tauchte es zwischen den Sternen unter. In Tausenden von Jahren vielleicht würde es in eine unbekannte Sonne stürzen und verdampfen.

Sie setzten sich und aßen.

Niemand außer ihnen erfuhr etwas von dem Wrack.
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Nach der siebten und letzten Transition herrschten im ganzen Schiff atemlose Stille und unerträgliche Spannung. Jerem hatte den Interkom wieder einschalten müssen, so daß jeder an Bord verfolgen konnte, was auf dem großen Panoramaschirm geschah.

In der Beobachtungskuppel drängten sich mindestens zwei Dutzend Menschen, um das Ereignis unmittelbar mitzuerleben. Sie wollten auf den Umweg der Technik verzichten, weil sie ihr nicht mehr so ganz vertrauten, wenigstens nicht so sehr wie ihren Augen.

Dr. Folko hatte sich zu Jerem, Henders und Ann gesellt. Die Transition hatte ihnen nun nichts mehr ausgemacht. Bei vollem Bewußtsein nahmen sie die Veränderung wahr, die sich vor ihnen auf dem Panoramaschirm widerspiegelte.

Zuerst die gewohnte Umgebung, die sie nun seit vierundzwanzig Stunden kannten, dann die absolute Lichtlosigkeit und die Entmaterialisation. Sie wußten von dem Borduhren her, daß dieser Vorgang nur wenige Sekunden dauerte, dann kehrten sie mitsamt dem Schiff und aller in ihm enthaltenen Materie in das normale dreidimensionale Kontinuum zurück.

Alles war gleich geblieben, nur die Sterne auf dem Schirm hatten sich verändert. Einige waren nähergerückt, aber die anderen, viel weiter entfernt, schienen ihre Stellung unverändert beibehalten zu haben.

Jerem erfaßte mit einem Blick auf die anderen Schirme, die den Raum rings um das Schiff zeigten, daß seine schlimmsten Befürchtungen sich bewahrheiteten.

Von der gelben Sonne Sol war nichts zu sehen.

Im Funkempfänger waren unregelmäßige Signale zu hören.

»Der grüne Knopf!« rief Henders erschrocken. »Das Erkennungssignal muß gesendet werden, sonst werden wir angegriffen.«

Jerem beugte sich vor. Der grüne Knopf ließ sich leicht eindrücken, und er blieb im Sockel stecken. Aus dem Lautsprecher kamen weiter die unverständlichen Funksignale.

Henders kehrte von den Ortern zurück.

»Nichts«, sagte er. »Im Umkreis von knapp fünf Lichtjahren gibt es weder eine Sonne noch einen Planeten. Nur einige kleinere Objekte, vielleicht Asteroiden oder Schiffe. Aber keine Planeten.«

Ehe Jerem etwas erwidern konnte, knackte ein bisher verborgen gebliebener Lautsprecher in der Navigationsanlage, und dann hörten sie eine wohlklingende Stimme, die zwar verständlich, aber mit einem deutlichen Akzent sagte:

»Sind am Ziel, Freunde. Haben Sie das Erkennungssignal gegeben? Dann ist es gut, und es wird Ihnen nichts geschehen. Sie würden meine Stimme nicht hören können, wenn die Automatik fehlerhaft wäre. Seien Sie also sicher, daß die große Sonne vor Ihnen unsere gemeinsame Sonne Sol ist. Sie steht zwei Lichtstunden entfernt, und Sie können nun mit dem Abbremsmanöver beginnen.

Das System hat neun Planeten und einen Asteroidenring. Er bedeutet keine Gefahr, denn bevor Sie ihn erreichen, werden Sie von Schiffen des terranischen Imperiums angehalten und sicher zur Erde geleitet.

Ich heiße Sie im Namen Strodes, des Imperators von Terra willkommen und drücke die Hoffnung aus, daß sich zwischen Ihrem Volk und dem unseren freundschaftliche Beziehungen zum Nutzen beider entwickeln werden.

Es sprach Oberst del Casa.

Ende der Durchsage.«
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Jerem sah Henders an, dann deutete er auf den Panoramaschirm.

»Die Stimme gehörte einem Mann, der seit fast tausend Jahren tot ist. In tausend Jahren kann sich viel geändert haben. Ich sehe weder die Sonne noch einen einzigen Planeten. Aber wenn er sagt, daß wir seine Stimme nur dann hören können, wenn sich der Komputer richtig benommen hat, dann müßten wir doch etwas sehen, oder…?«

Henders nickte in verbissenem Schweigen.

Ann fragte:

»Der Oberst erwähnte einen Namen.«

»Strode, ja.«

»Wer ist das?«

»Keine Ahnung. Der Name ist unbekannt und wurde auch nicht in dem Brief erwähnt. Vielleicht der Präsident des terranischen Forschungsrates.«

Ann schüttelte den Kopf.

»Du sagtest selbst, daß Oberst del Casa seit tausend Jahren tot ist. Wie kann er da wissen, wer heute das terranische Reich regiert?« Sie preßte Jerems Arm so fest zusammen, daß er sein Gesicht verzog. »Was soll der Name? Oder war das gar nicht die Stimme des Obersten, sondern die eines Terraners, der heute noch lebt, jetzt…?«

Jerem schüttelte den Bann ab, der ihn zu ersticken drohte.

»Ich weiß es nicht, Ann, verdammt noch mal, ich weiß es nicht. Es ist mir auch egal, solange wir Terra nicht gefunden haben. Was ist mit dem Abbremsmanöver, Cliff? Wir fliegen fast mit einfacher Lichtgeschwindigkeit in ein System hinein, das es gar nicht gibt. Es ist zum Verrücktwerden!«

Die Tür zur Kommandozentrale wurde aufgestoßen, und einige Männer kamen aufgeregt her eingerannt. Sie warfen einen Blick auf den Panoramaschirm, als wollten sie sich davon überzeugen, daß sie sich nicht getäuscht hatten. Dann sahen sie Jerem an.

Einer rief:

»Terra? Wo ist der Planet Terra?«

»Wo ist die versprochene Heimat?« fragte ein anderer.

Jerem winkte ab, ehe weitere Fragen gestellt werden konnten.

»Hört zu, Freunde, wie müssen Geduld haben. Es kann immer noch ein Fehler in der Automatik vorliegen. Wir werden versuchen, ihn zu finden. Vergeßt nicht, daß wir von nun an das Schiff eigenhändig steuern können, wohin immer wir wollen. Kein Grund zur Panik also. Geht jetzt wieder und stört uns nicht. Wir haben zu arbeiten.«

Zögernd nur folgten die Männer der Anordnung. Es war Jerem klar, daß er über den Interkom eine beruhigende Erklärung abgeben mußte, wenn er das Schlimmste verhüten wollte. Sie alle hatten ihr ganzes Leben auf festem Boden verbracht und waren zum ersten Mal im Raum, dazu noch fünfundsechzig Lichtjahre von zu Hause entfernt.

Und ohne das Ziel erreicht zu haben.

Vom Orter her sagte Henders:

»Kleineres Objekt in Sichtweite, Jerem. Es hat den Kurs geändert und kommt auf uns zu, also ein Schiff. Was geschieht, wenn es uns angreift?«

»Warum sollte es das tun? Ich habe das Erkennungssignal gegeben.«

»Das hat jenes Wrack vielleicht auch getan, dem wir begegneten.«

Jerem gab keine Antwort. Er sah auf den Panoramaschirm, auf dem das Schiff nun sichtbar wurde. Es kam schnell näher. Seine Form glich einem schlanken Torpedo, und es war mindestens zweihundert Meter lang, wenn man einer Schätzung von vorn her trauen konnte. Es verringerte seine Geschwindigkeit, und auch Jerem befaßte sich nun endlich mit den Kontrollen und bremste die AUSTRA, bis es relativ zu dem Kugelraumer unbeweglich im Raum stand.

Weiter geschah nichts.

»Vielleicht Funksignale«, schlug Ann vor.

Henders zerschlug ihre Hoffnung.

»Sinnlos, Ann. Es gibt Tausende von Frequenzmöglichkeiten. Wie sollen wir wissen, welche der Fremde benutzt? Stunden könnte es dauern, bis wir beide zufällig die gleiche Wellenlänge erwischten.«

»Lichtzeichen vielleicht?«

»Wie denn? Außerdem könnte das als Angriff ausgelegt werden.« Jerem stand auf. »Ich habe vorgestern, nachdem wir dem Wrack begegneten, einige Stunden in der Hauptschleuse zugebracht und die Bedienungsvorschriften für die Raumanzüge studiert. Ich glaube, daß ich damit zurechtkomme. Vorher sprach ich mit Laudanski über die Gesetze, die im freien Weltraum eine Rolle spielen  Gravitation, Vakuum und so weiter. Ich werde zu den Fremden gehen und mit ihnen reden.«

Ann sprang auf und packte seinen Arm.

»Jerem!«

»Wir haben keine andere Wahl, Ann. Sie wissen vielleicht mehr als wir und können uns helfen. Außerdem glaube ich, daß es Menschen sind wie wir. Vielleicht sogar richtige Terraner.«

»Sei vorsichtig, Jerem«, sagte Henders nur.

Jerem machte sich behutsam von Ann los und verließ die Kommandozentrale. Erst als er draußen auf dem Korridor war, wurde sein Gesicht hart und entschlossen. In seiner Kabine lag eine der Impulswaffen. Er überlegte, ob er sie an sich nehmen sollte, aber dann verzichtete er darauf. Er verwarf auch den Gedanken, die viel kleinere Pistole in einer Tasche des Raumanzuges zu verstecken. Nur wenn er unbewaffnet ging, hatte er eine Chance.

In der Vorschleuse wählte er einen Anzug, der etwa seiner Körpergröße entsprach. Es war gar nicht so leicht, ihn anzulegen. Er hatte sich das einfacher vorgestellt. Zum Glück kam Renka gerade vorbei, der ihm half.

»Du willst rüber, zu denen da?« Er deutete auf die verschlossene Außenluke. »Ist das nicht gefährlich?«

»Es wäre gefährlicher, untätig zu warten, bis die anderen etwas unternehmen. Los, hilf mir schon, den Helm zu schließen.«

Den Sprechfunk schaltete er nicht ein. Er deutete auf die Bedienungsanleitung für die manuelle Betätigung der Schleusen und sagte Renka, er solle den Öffnungszyklus in genau einer Minute einleiten.

Dann betrat er die eigentliche Luftschleuse.

Hinter ihm schloß sich die Tür, dann wurde die Atemluft abgesaugt. Die Luftversorgung im Raumanzug arbeitete reibungslos. Jerem verspürte keinerlei Angst vor der ersten Begegnung mit Wesen, die nicht von seiner Welt stammten.

Auch wenn es vielleicht Menschen waren.

Als keine Luft mehr in der Schleuse war, schwang die Außenluke auf. Jerem sah hinaus in den Weltraum, von dem ihn nur noch die Klarsichtscheibe des Helms trennte.

Und zwei Schritte nach vorn.

Auf der fußbreiten Schwelle blieb er stehen und suchte das andere Schiff. Er entdeckte es links, schätzungsweise drei Kilometer entfernt. Es schwebte bewegungslos dort und wartete.

Aber dann sah Jerem etwas, das sein Herz höher schlagen ließ, wobei er allerdings nicht wußte, ob aus freudiger Erwartung, in Hoffnung oder aus Furcht vor dem Unbekannten.

Drüben öffnete sich ebenfalls eine Luke. Im Gegensatz zu der Luke der AUSTRA war sie rechteckig mit abgerundeten Eckkanten. Dahinter brannte Licht. Und davor erschienen nun die deutlich erkennbaren Umrisse einer Gestalt.

Jerem atmete auf.

Es war eine menschliche Gestalt in einem Raumanzug, ähnlich dem seinen. Die beiden Tornister auf dem Rücken waren nicht zu übersehen.

Der Fremde stand wie er auf der Schwelle und sah herüber. Dann hob er den rechten Arm und machte damit eine winkende Bewegung. Jerem winkte zurück.

Der erste Kontakt war hergestellt.

Jerem fühlte ein beglückendes Gefühl in sich aufsteigen  nicht nur Erleichterung, sondern auch Freude, Erwartung und die Gewißheit, bald Freunden gegenüberzustehen. Ein Feind hätte sich anders verhalten.

Mit grimmiger Entschlossenheit stieß er sich von der Schwelle ab und dachte dabei an die Gesetze der Schwerelosigkeit, über die ihm Laudanski berichtet hatte. Es war ihm gelungen, das Schiff genau anzuvisieren; mit mäßiger Geschwindigkeit schwebte er ihm entgegen. Unter ihm war die abgrundlose Tiefe des Raums, bis er merkte, daß sie überall war. Er drehte sich langsam und kopfüber, und für einen Augenblick verlor er das fremde Schiff und auch die AUSTRA. Er sah beide nicht mehr, bis seine verzweifelten Arm- und Beinbewegungen seinen schwerelosen Flug ein wenig stabilisierten.

Er hatte bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt und sah, daß er sein Ziel um gute fünfzig Meter verfehlen würde  und er besaß keine Möglichkeit, seine Richtung zu ändern. Er hätte den Impulsstrahler doch mitnehmen sollen. Mit seinem Rückstoß hätte er den Flug korrigieren können, aber nun war es zu spät dazu.

Da sah er, wie sich der Fremde drüben an seinem Schiff abstieß und schräg auf ihn zukam. Er hatte den Kurs so genau berechnet, daß sie etwa achtzig Meter vom Schiff und ein Stück hinter dem Heck ein wenig unsanft zusammenstießen.

Als Jerem den Fremden umklammerte, durchfuhr ihn ein heißer Schreck. Beide Körper hatten eine neue Richtung erhalten und fielen gemeinsam in die endlose Tiefe des Alls.

Er sah das Gesicht des Fremden, ein menschliches Gesicht, über das nun ein flüchtiges Lächeln huschte. Es war zugleich ein beruhigendes Lächeln, das baldige Rettung versprach.

Jerem wußte nicht warum, er vertraute dem Unbekannten und lächelte etwas verkrampft zurück.

Der Mann zog aus seinem Gürtel einen Gegenstand, der Jerem an seine eigene Strahlpistole erinnerte. Er richtete sie in die entgegengesetzte Richtung und betätigte den Feuerknopf. Kaum verstrahlte das Energiebündel, lautlos und geisterhaft, spürte Jerem die neug Bewegungsveränderung.

Das spindelförmige Schiff wurde schnell größer.

Ein zweiter Rückstoß, und sicher landeten beide Männer auf der Hülle des Schiffes, nicht weit von der Schleuse entfernt. Der Fremde nahm Jerem beim Arm und führte ihn. Dann waren sie in der Luftkammer, die Außenluke schloß und füllte sich mit einem Gas. Jerem war sicher, daß es ganz normale Atemluft war.

Als der Fremde seinen Helm zurückklappte, löste auch er den Verschluß und nahm seinen ab. Er atmete vorsichtig ein, dann kräftiger und tiefer.

Es war die gleiche Luft wie in der AUSTRA.

Mit einem Seufzer der Erleichterung streckte er seinem unbekannten Retter die Hand entgegen  die Begrüßungsgeste des Menschen.

Der andere nahm seine Hand.
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Er wurde in einen Raum geführt, der einer Kontrollzentrale ähnlich sah. Die Wände waren mit Instrumenten und Meßgeräten bedeckt. Überall erblickte Jerem uniformierte Männer, die ihm zwar neugierige Blicke zuwarfen, sich aber sonst nicht um ihn kümmerten. Sein Begleiter brachte ihn zu einem älteren Offizier, der an einem Tisch saß und eine Sternkarte studierte.

»Sir, Befehl ausgeführt.«

Der Offizier sah auf.

»Danke, Hopkins. Warten Sie draußen auf weitere Anordnungen.« Er betrachtete Jerem und suchte wahrscheinlich nach Anzeichen eines Dienstranges. Dann deutete er auf einen zweiten Stuhl. »Setzen Sie sich, bitte, und dann berichten Sie, wer Sie sind und woher Sie kommen.«

Jerem setzte sich. Er verstand jedes Wort, das gesprochen wurde, es war seine eigene Sprache. Sie schien ihm ein wenig antiquiert und umständlich zu sein, aber das hatte er erwartet.

»Mein Name ist Jerem Fondal, und ich bin Präsident des Forschungsrates auf AUSTRA, meiner Heimat. Wir suchen Terra und sind froh, wenigstens Terraner gefunden zu haben. Vielleicht können Sie uns helfen…«

»Einen Augenblick, junger Mann, nicht so schnell. Forschungsrat? Austra? Was ist das für ein System?«

Jerem zögerte. Wie sollte er das dem anderen klarmachen, der sich noch nicht einmal vorgestellt hatte. War es nicht riskant, die Position der Heimatsonne einem Fremden zu verraten?

»Ich meine Katalognummer und Raumkoordinaten.«

»Katalognummer? Was ist das?«

Der Offizier holte tief Luft, aber der erwartete Wutausbruch blieb aus.

»Wollen Sie mir erzählen, Sie hätten keine Ahnung? Dann fangen Sie mal an, aber sehen Sie zu, daß es eine gute Geschichte wird.«

Jerem hätte sich viel lieber mit dem Mann unterhalten, den er draußen im Raum getroffen hatte, aber er konnte sich seinen Gesprächspartner nicht aussuchen. Unverbindlich und ohne besondere Freundlichkeit berichtete er von den Geschehnissen auf AUSTRA und bemerkte verblüfft die Veränderung auf dem Gesicht des Offiziers, der mit Sicherheit auch der Kommandant des fremden Schiffes war.

Das Gesicht drückte Unglauben und Fassungslosigkeit aus, dann wurde es plötzlich sehr freundlich, als Jerem schloß:

»Sie sehen, ich bin auf Ihre Hilfe angewiesen und hoffe, Sie nicht umsonst darum gebeten zu haben. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen, die uns von unseren Vorfahren übertragen wurde. Wenn Sie von Terra kommen, dann zeigen Sie uns bitte den Weg. Unsere Programmierung muß fehlerhaft gewesen sein.«

Der Offizier deutete eine Verbeugung an.

»Major Hakara, Mr. Fondal. Verzeihen Sie, wenn ich ein wenig sprachlos bin, aber das, was Sie erzählt haben, ist sensationell. Um aber gleich Ihre Frage zu beantworten: Wir kommen nicht von Terra, aber wir stammen, genau wie Sie, von den Terranern ab. Wir wanderten vor vielen Jahrhunderten aus und siedelten uns auf einer Welt an, die fünftausend Lichtjahre entfernt ist und eine rote Sonne umläuft…«

»Fünftausend…?« Jerem stockte der Atem. »Lichtjahre?«

»Ja. Wir haben den Galakto-Antrieb. Bei Ihnen ist das etwas anderes mit Ihrem altmodischen Transitionstriebwerk. Nun ja, das nur nebenbei. Ohne Raumerfahrung können Sie natürlich keine Positionen und Koordinaten bestimmen. Aber wenn Sie so genau wissen, daß Ihre Welt von Terra fünfundsechzig Lichtjahre entfernt ist, werden wir sie finden. Bereiten Sie sich auf unseren Besuch vor. Wir werden Handelspartner werden.«

»Was ist mit Terra«, lenkte Jerem ab.

»Ach ja, hätte ich fast vergessen.« Das Gesicht des Majors wurde wieder ernst, sehr ernst sogar. »Terra, junger Freund, gibt es nicht mehr. Wir entsenden in regelmäßigen Zeitabständen Schiffe in diesen Sektor  übrigens hat Sie Ihr Schiff genau ins Zielgebiet gebracht, machen Sie also Ihren Vorfahren keinen Vorwurf , um die Erde zu finden. Aber sie ist verschwunden. Nicht nur das. Das ganze Sonnensystem ist verschwunden, wie durch Zauberei. Ist einfach nicht mehr da. Was sagen Sie dazu?«

Jerem zögerte, dann platzte er heraus:

»Sie haben sich selbst vernichtet… also doch!«

Der Offizier schüttelte den Kopf.

»Unsinn, das ist ausgeschlossen. Man würde zumindest Überreste finden oder einen radioaktiven Strahlenring. Eine Sonne und neun Planeten können nicht so einfach spurlos verschwinden. Dabei muß es praktisch über Nacht geschehen sein, denn wir hatten schließlich enge und gute Handelsbeziehungen mit der Erde und dem Imperium. Unsere letzten Schiffe kehrten zurück, berichteten, daß alles in Ordnung sei, und als einige Jahre später die nächsten auf Terra landen wollten, war Terra nicht mehr da. Ja, und Terra tauchte auch nicht mehr auf. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Was ist mit dem Imperium? Wir glauben, daß die Menschen andere Planeten besiedelten, so wie Ihr Volk, Major.«

»Das Imperium existiert, aber es wird nicht mehr von Terra aus regiert. Der mächtigste Mann der Menschheitsgeschichte, John Strode, ist zusammen mit dem Sonnensystem verschwunden. Und das schon seit sehr langer Zeit. Sehen Sie auf den Schirm dort, Fondal. Was sehen Sie? Das Weltall, und Sterne, ferne Galaxien  ganz richtig. Und wissen Sie, was dort eigentlich zu sehen sein müßte? Die Erde, ein wunderbarer, blaugrüner Planet mit braunen Kontinenten und herrlichen Meeren, einer Polkappe im Norden, einer anderen im Süden. Die Heimat der Menschen, Fondal. Es gibt sie nicht mehr. Kehren Sie zu Ihrem Planeten Austra zurück und danken Sie Gott, daß Sie auf keinen der Gegner trafen. Die sind übermütig geworden, seit Strode nicht mehr da ist.«

»Gegner…?«

»Ach, lassen wir das. Es würde zu weit führen, wenn ich Sie damit belasten wollte. Sie werden noch früh genug Kontakt mit anderen Kolonialwelten Terras erhalten, dann erfahren Sie die ganze Geschichte. Seien Sie froh, tausend Jahre lang Frieden gehabt zu haben  es gibt nicht noch einmal tausend Jahre Frieden.« Er erhob sich und drückte auf einen Knopf am Tischrand.

Hopkins kam wieder herein und salutierte. »Bringen Sie unseren Freund zurück zu seinem Schiff. Beeilen Sie sich, wir setzen in einer halben Stunde unseren Patrouillenflug fort.« Er reichte Jerem die Hand. »Ich wünsche Ihnen viel Glück und eine gute Heimkehr. Und noch einen Rat möchte ich Ihnen mitgeben: Wenn Sie wieder ein Schiff sichten, irgendwo unterwegs, nehmen Sie sofort eine Transition vor. Sie haben nicht immer soviel Glück wie diesmal. Leben Sie wohl  und grüßen Sie Ihre Welt von uns.«

Jerem folgte Hopkins, der ihn nach einem kurzen und herzlichen Abschied zur AUSTRA zurückbrachte. Erst als Jerem sicher in der Schleuse stand, winkte er noch einmal und stieß sich ab. Wie ein lebendes Geschoß kehrte er zu seinem eigenen Schiff zurück.

Etwas später sah Jerem auf dem Panoramaschirm, wie es mit unvorstellbarer Beschleunigung Fahrt aufnahm und eine Sekunde später zwischen den Sternen verschwand.

»Nun?« erkundigte sich Cliff Henders.

Jerem deutete auf die Kontrollen des Interkoms.

»Schalte ihn ein, Cliff, ich habe unseren Leuten etwas mitzuteilen. Du kannst inzwischen den Kurs berechnen und programmieren.«

»Wohin, Jerem?«

»Nach Hause, Cliff.«



*



Sie nahmen es gefaßter auf, als Jerem erwartet hatte. Die Erde, ihre Urheimat, existierte nicht mehr. Nun gut, damit würde sich kaum etwas ändern. Sie hatten die Erde nie gekannt, bis vor wenigen Tagen nicht einmal gewußt, daß es sie gab. Sie vergaßen sogar die freudige Erwartung, die sie alle erfüllt hatte, als sie starteten.

Nun hatten sie wieder einen Grund, sich zu freuen.

Sie freuten sich auf zu Hause.

Vielleicht würde es ihnen oder ihren Nachkommen eines Tages gelingen, das Geheimnis des galaktischen Raumantriebes zu lüften, dann konnten sie ihre eigenen Schiffe bauen und auf die Suche nach anderen Menschen gehen, die in der ganzen Milchstraße verstreut auf ihren Welten lebten.

Die Zukunft würde es zeigen.

Jerem saß vor der Sternkarte, die sie im Schiff gefunden hatten. Die Stelle, an der Sol stehen sollte, war deutlich markiert. Jerem betrachtete sie einige Sekunden, dann strich er die Markierung kurz entschlossen durch.

Er nickte Henders zu, der nun seinen Platz an den Kontrollen eingenommen hatte.

»Los!« sagte er.

Ann stand hinter ihm, beide Hände auf seinen Schultern.

Und sie ahnten nicht, daß die Sonne, acht Planeten und die Heimatwelt Terra ganz in der Nähe waren.

Die Entfernung betrug genau zwölfhundert Sekunden.

Aber zwölfhundert Sekunden in der Zukunft.

John Strode hatte sein Imperium unangreifbar gemacht.
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